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Abora und sein Bruder hatten sich von den Kamelen entfernt. Sein älterer Bruder, Besay, der Erstgeborene, spielte ein wenig abseits in einer der großen Dünen, die sich majestätisch, wie eine überdimensionale Meereswoge in den frühen Morgenhimmel streckte.


Zuerst war dieses leichte Grummeln unter ihren Füssen zu spüren, das sich zu einem Flüstern erhob und dann war dieser himmlische, geradezu klerikale Gesang da. Erhaben, Ehrfurcht gebietend und vitalisierend zugleich. Abora schloss die Augen, genoss das Vibrieren in seinem Zwerchfell, das ihn geradezu erregend kitzelte und ein angenehmes Frösteln in der warmen Morgensonne auf die Haut zauberte. Mit geschlossenen Augen strich er mit seinen kindlichen Fingern über seinen olivenholzbraunen Unterarm. Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen stellten sich die feinen Härchen seiner Haut auf und ihre Oberfläche reckte sich in seichten Hügeln zum Himmel. Wie die Dünen der Wüste – dachte Abora. Um alles in sich aufzunehmen, horchte er in sich hinein. Die Vibration kroch durch seine Fußsohlen, krabbelte durch seine dünnen Beinchen, brummte zuerst in seiner Blase, tastete sich weiter in den oberen Bauchraum und versetzte das Zwerchfell in Schwingung. Seine Lungenflügel begannen in seiner kleinen Brust zu beben und die Vibration in seinem Mundraum manifestierte sich zu einem Ton, der wie ein Echo zwischen sein Zähnen hin- und hergeworfen wurde. Abora legte den Kopf in den Nacken öffnete seinen Mund und ließ den Ton hinaus, als wäre er ein menschliches Grammophon.


Er genoss das erregende und stimulierende Frösteln und gab sich mit geschlossenen Augen den Tönen der Singenden Düne hin. Ich bin eins mit ihr!


»Aahrgg!«


Ein erstickter Schrei schreckte ihn aus seiner geradezu meditativen Betrachtung. Er riss die Augen auf, das Frösteln blieb, verstärkte sich und wurde schlagartig kälter. Mit der Hand schirmte er das grelle Licht der Sonne ab, das ihm entgegenflutete. Das Bild bekam Konturen und mit der zunehmenden Schärfe reifte die Erkenntnis in ihm...


Dort wo Besay gerade noch im Sand spielte rutschte ein Teil der großen Düne wie eine Schlange zischelnd der Schwerkraft entgegen. Sein Bruder war weit und breit nicht zu sehen.


»Besay!!!«, schrie er.


Sein Bruder war wie vom Erdboden verschluckt.


Abora rannte los, dorthin wo er Besay zum letzten Mal gesehen hatte. Seine kleinen Beinchen wirbelten über den Sand, als sich ein Schatten über ihn legte, schnell immer größer wurde und ihn zu Boden riss.


»Es ist noch nicht vorbei! Die Wüste möchte noch etwas sagen.« Die Stimme gehörte seinem Vater, der ihn gerade rechtzeitig von den Füssen gerissen hatte. Während sie beide auf dem Bauch im Sand lagen, fing das Rumoren unter ihnen erneut an. Dann kam das Flüstern, erst leise, dann schwoll es an und wurde so laut, wie eines dieser schwarzen dampfenden Ungetüme aus Stahl, welche die Franzosen mit Schienen in eine Richtung bändigten - die Eisenbahn.


Aber dieses Geräusch mitten in der Wüste war nicht mechanisch. Es war ein durchgehender Ton auf dessen Monotonie eine leichte melodische Welle tanzte. Die Düne kam in Bewegung. Es sah nicht so aus, als würden einfach ein paar Tonnen Sand einen Hang hinabrutschen. Nein, es fing ganz langsam an, als an der Dünenkante ein kleiner staubiger Faden emporstieg und sich für den Hauch eines Augenblicks in so etwas wie einen Notenschlüssel formte, in sich zusammenfiel und wie eine Herde Araberhengste aufsprang und den Hang hinuntergaloppierte, um unten in der Talsohle im staubigen Horizont zu verschwinden. Zumindest war es das, was Abora sah. Trotz seiner sechs Jahre war ihm klar, dass sein zwei Jahre älterer Bruder tot war. Und dennoch bewunderte er das soeben Gesehene. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber er bewunderte die Ästhetik der Naturgewalt - die Ästhetik der Zerstörung, die etwas völlig Neues erschaffen hatte. Es war der Augenblick der Verwandlung!


Er hatte seinen Vater niemals weinen sehen. Jetzt hatte er dicke Tränen in seinen schwarzen Augen. »Die Düne wusste nicht, dass dein Bruder auf ihr stand - sie trifft keine Schuld. Und du kannst auch nichts dafür!«


Abora versuchte seine Stimme an dem Kloß in seinem Hals vorbei zu mogeln und schniefte durch die Nase. »nff, ich weiß! Nff, sie hat es ... mir gesagt!« Seinem Vater stellten sich die Nackenhaare auf. Er hatte Geschichten von den Alten gehört, dass es in seinem Stamm früher Menschen gab, die die Wüste sprechen hörten und das Gesagte auch verstanden. Aber meist wurden sie verstoßen, wurden Außenseiter und nicht selten von der eigenen Sippe umgebracht. Von manchen dieser Einsiedler, die man nicht umgebracht hatte, erzählte man sich, sie wären mehrere hundert Jahre alt. Aber das waren die Geschichten alter Männer...


Völlig durcheinander fuhr er Abora an: »Sag das niemanden!«, und etwas leiser, mit eindringlichem, festem Blick: »BITTE! – SAG DAS N-I-E JEMANDEN, dass du S-I-E verstanden hast!«


Die Suche nach seinem Bruder zog sich über drei Tage hin. Während dieser Zeit sollte Abora im großen Zelt der Frauen beim Vorbereiten des Essens helfen. Es sollte Abora von dem schrecklichen Vorfall ablenken. Doch wenn die Frauen ihre Klagelieder anstimmten, während sie die Hirse in den großen Sieben reinigten, war es Abora geradezu unmöglich, nicht an das Geschehene zu denken. Es war immer laut, entweder durch das Gejammer, die Klagelieder oder das Geschnatter der Frauen.


Man stopfte ihn mit Datteln und anderen süßen Leckereien voll, zog ihn an den Backen, strich ihm über den Kopf, gab ihm einen Klaps oder sonst eine unachtsame Aufmerksamkeit. Denn wären sie aufmerksam gewesen, hätten die Frauen gemerkt, dass er sich nach der Stille der Wüste sehnte - dort wo man seine Gedanken durch den Sand filtern konnte. Dort wo die Zeit wie Sand durch die Finger rieselt. Dort wo alles seinen Anfang und sein Ende hat. Dort wo sein Bruder auf ihn wartete.


Urplötzlich war es still im Zelt! Ein Flüstern drang durch die Erde und die Frauen rissen vor lauter Schreck die Hände vor den Mund. Die Siebe mit Hirse fielen zu Boden. Einige rollten davon aber manche blieben mit ihrem Inhalt waagerecht auf dem Boden liegen. Das Flüstern schwoll an und wurde zu einem Grummeln, das die verbliebenen Hirsekörner in den Sieben tanzen ließ.


Abora tauchte aus seiner Lethargie der Trauer auf und beobachte zuerst die Frauen, die in Schockstarre auf ihre Hirse-Siebe blickten. Dann folgte er ihren Blicken und schaute zu den Sieben, die am Boden lagen. Die Hirsekörner tanzen im Rhythmus des Grummelns das aus dem Boden kam. Und was noch eigenartiger für ihn war: Die Hirsekörner tanzen so lange bis sich eine Struktur, eine völlig eigene Ornamentik, herausgebildet hatte. Das Grummeln der Erde ließ nach. Fünf Hirse-Siebe lagen am Boden und Abora traute seinen Augen nicht! In jedem einzelnen von ihnen hatte das Grummeln des Bodens das genau gleiche Ornament mit den Hirsekörnern gezaubert. Doch die Ruhe als auch der Zauber waren vorüber, als die Frauen schreiend aus dem großen Zelt rannten. Für einen Moment war die Stille in Abora’s Wahrnehmung wieder eingekehrt und er prägte sich, völlig in sich versunken, das Muster der Ornamente haarklein ein. Es war, als würde er sich das Muster für immer und ewig in seine Netzhaut brennen. Was es in gewisser Weise auch tat.


Völlig vertieft saß er da und sein Geist verlor sich in der geometrisch genauen Ornamentik von Hirsekörnern. Vermutlich würde er einen Couscous nie wieder nur als Mahlzeit betrachten. Es war ein ... Zeichen!


Er dachte gerade darüber nach, wo er so ein Ornament schon einmal gesehen hatte, als die Zeltplane aufgerissen wurde und seine Mutter ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen am Kragen schnappte und in die Gluthitze des Mittags zerrte.


Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und brannte die Frauen und Kinder fast in Sand. Ein paar flüchteten vor der Hitze in die umliegenden Zelte und berieten, was sie tun sollten. In das verfluchte Zelt wollte keine der Frauen zurück. Der einzige Grund, warum Abora’s Mutter nach dem Grummeln des Bodens nochmals ins Zelt kam war, dass Sie nicht noch ein Kind an den Teufel verlieren wollte. In Gedanken malte Abora das Ornament wieder und wieder nach, bis es vor seinen Augen hin und her tanzte und er eingeschlafen war.


Erst durch rütteln wurde er wieder wach. »Abora, wach auf!« Er blinzelte durch die tanzenden Ornamente in seinem Kopf und sah wie in einem Nebel dahinter ein Gesicht. »Mutter?«


»Die anderen Frauen und ich haben beschlossen, nicht mehr in dieses verfluchte Zelt zu gehen. Wir holen jetzt die Männer, die draußen...«, sie schluckte, seufzte und fasste sich ans Herz »... die draußen an der Düne sind. Sie sollen das Zelt woanders aufbauen. Dort, wo es steht, gehen wir nicht mehr rein!«


»Ich würde gerne nochmal hinein!«, entwich es Abora schlaftrunken.


Ihre Hand klatschte schneller an seinen Hinterkopf als ihm lieb war.


»Bist du des Teufels? Du kommst mit mir, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst!«


Alle Frauen und Kinder des Stammes wanderten hinaus zur singenden Düne, in der Besay noch immer begraben lag.


Abora war in seiner kindlich-pragmatischen Logik eigentlich nicht klar, warum man ihn immer noch suchte. Er konnte nach drei Tagen unter dem Sand nicht mehr am Leben sein. Und begraben würde man ihn ohnehin wieder. Tränen traten ihm in die Augen. Ich vermisse ihn!


Er dachte an den ausgetrockneten Körper, der irgendwo leblos unter der dem Sand lag. Aber..., er schluckte, ...ich weiß nicht, ob ich ihn so noch einmal sehen möchte.


Als die Prozession aus Frauen und Kindern bei den Männern ankam, löste sich Abora’s Vater mit hängenden Schultern aus der Gruppe. »Wir haben ihn immer noch nicht gefunden.« Die Frauen erzählten in einem furchtbaren Durcheinander was im großen Zelt passiert war, griffen sich ans Herz, jammerten und flehten den Himmel an.


Etwas abseits saß Abora auf einer kleinen Düne und glich das, was er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte mit dem ab, was er konzentriert in den Sand zeichnete. Aus dahingewehtem Sand formte sich eine Struktur. Nicht das übliche Kindergekritzel, das sechsjährige normalerweise grobmotorisch in den Sand scharren. Nein, es war das identische Abbild dessen, was er in den Hirse-Sieben gesehen hatte - ein komplexes, geometrisch angeordnetes Ornament. Er blickte hinüber zur Düne, in der sein Bruder verschwunden war und hatte Tränen in den Augen. Gib ihn frei!


Sein Vater hatte ihn gerade beobachtet und wollte zu ihm gehen, als das Grummeln der Erde unter ihren Füssen erneut begann. Schreie zerschnitten die Luft. Erschrocken hielt er inne und sah, dass das Ornament vor Abora wie von Geisterhand noch schärfere Konturen annahm. In der Gegenrichtung, dort wo die Düne von Fußabdrücken und Grabungen durchfurcht war, stieg an ihrem Kamm ein dünner Faden aus Sand in die Luft, formte erneut so etwas wie einen Notenschlüssel und fiel in sich zusammen.


Dann setzte das Flüstern wieder ein. Erst leise, dann schwoll es zu einem durchgehenden Ton an, begleitet von einer leicht melodischen Welle. Die Düne kam in Bewegung. In den Augen Abora’s sprang wieder eine Herde Araberhengste auf, um den Hang hinunterzugaloppieren. Als sie in der Talsohle ankamen und im staubigen Horizont verschwanden legte sich der Staub ihrer imaginären Hufe. Und mitten im flirrenden Staub lagen die verdrehten Gliedmaßen eines Kindes, halb vergraben im Sand.


Abora’s Vater sah von seinem toten Jungen im Sand zu dessen jüngeren Bruder hinüber, der mit bitteren Tränen das Ornament aus Sand vor sich tränkte. Eine Brise kam auf und verwischte die geometrischen Strukturen, die gerade noch vor Abora’s Knien den Sand formten. Sein Vater blickte zum Himmel - blinzelte ein paar Mal - verdrehte die Augen und brach zusammen.
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Sechs Jahre später hatte Abora so etwas wie eine dunkle Ahnung, wo er das Ornament der Hirse, wie er es nannte, schon einmal gesehen hatte. Er glaubte, es bei einem anderen Nomaden-Stamm als Muster in einem Teppich gesehen zu haben. Er wusste jedoch nicht, wen er darauf ansprechen sollte. Zumal sein Vater ihn gebeten hatte niemals über das Ornament zu sprechen. Eines Tages, als er mit seinem Vater auf dem Markt von Tarfaya war, entdeckte er den Stand eines Teppichhändlers und sah seine Chance.


Dieser pries seine Ware in den schillerndsten Beschreibungen an. Hätte jener Teppichhändler 50 Jahre später gelebt, hätte dieser sicherlich windige Gebrauchtwagengeschäfte geführt. Bei dessen Beschreibungen, oder besser gesagt seiner Fabulierkunst, wäre selbst Scheherazade erblasst und hätte 1001 Nacht freiwillig von der arabischen Bestsellerliste zurückgezogen.


Eines musste man diesem Teppichfaser- Fabulator aber lassen: Er hatte die Gabe, die gesamte Aufmerksamkeit des Marktes auf sich zu ziehen. Diesen Umstand machte sich Abora zu Nutze und schlich sich zu der uralten Weberin, die in ihren ledrig aussehenden Falten ihres Gesichts deutlich mehr als ihre tatsächlich gelebten 45 Lenze eingekerbt hatte. Er stand neben ihr und beobachtete, wie sie das Schiffchen wieder und wieder durch die Kette ihres Webstuhles lotste.


Da sein Vater gesagt hatte, er dürfe nicht über das Ornament sprechen, fing er an, es mit dem Fuß in den Sand zu malen. Bilder sagen mehr als Worte. Die Weberin, deren rechtes Auge so weiß war, wie ein gekochtes Hühnerei, wurde ihm jetzt erst gewahr. »Was glotzt du so blöde, Junge. Hast du noch nie ein halb blindes Weib gesehen?«


Abora schaute betreten zu Boden.


»Jetzt hat's dir auch noch die Stimme verschlagen, oder was?« Dann folgte sie seinem Blick. Ihre braune, ledrige Haut wurde kreidebleich. Entsetzt sprang sie aus ihrem Webstuhl, peinlichst darauf bedacht das Ornament am Boden auf keinen Fall zu berühren. Bist du des Teufels Junge?


Ein Hagel aus diversen Weber-Utensilien, einschließlich Messer flog in seine Richtung. »Dieses Zeichen ist schon lange Zeit verboten!« Geschickt wich Abora dem Asteroiden-Hagel ihres fliegenden Equipments aus und verwischte während seines Rückzuges mit dem Fuß das Ornament im Sand. Dabei gelang es ihr dennoch, ihn am Ohr zu packen und zog daran bis es blutete. »Niemand ruft die Stimmen, wenn er noch bei Sinnen ist!« Der Markt war plötzlich totenstill. Sogar die Teppichhändlerversion von Scheherazade brachte das zustande, was man ihm eigentlich nur in totem Zustand zugetraut hätte - er schwieg.


Sogar Abora war ruhig, obwohl ihm die alte Weberin mit ihren schuppigen gelben Fingernägeln, die wie kleine Messer aus den Enden ihrer Finger wuchsen, eine Kerbe ins linke Ohr geschlitzt hatte und es furchtbar brannte.


Es war als hätte man die Zeit angehalten. Ein Huhn schien mit gespreizten Flügeln in der Luft zu kleben. Ein zu schwungvoll auf den Tisch gestellter Krug ließ die herausspritzende Ziegenmilch wie eine weiße Zunge herauslecken. Der Ton war aus - und das Leben erschien wie schockgefrostet.


Dann stand Abora’s Vater wie aus dem Nichts neben ihm, und trat der Weberin auf die vereiterte Großzehe.


Sie schrie auf, ließ das Ohr des Jungen los, Ziegenmilch klatsche neben einem Krug auf den Tisch. Ein Huhn erinnerte sich daran, dass es nicht einfach in der Luft kleben konnte - und das Leben ging weiter.


Ein paar Minuten später befanden sich Abora und sein Vater bereits fernab des Marktes, am Rande des Ortes. »Sohn, du bringst uns noch in Gefahr! Sprich nie wieder über das Ornament der Stimmen und zeige es auch keinem. Und offenbare niemandem was du kannst! Ich habe dich all die Jahre beobachtet seit Besay gestorben ist. Ich bin ein einfacher Nomade und ich weiß nicht viel - aber ich weiß, dass du kein normaler Junge bist. Ich habe gesehen, wie du mit anderen Nomaden gesprochen hast, die eine andere Sprache sprechen wie wir. Du verstehst Sprachen auf dem Markt, die nicht einmal ich verstehe.«


»Aber Vater, ist das nicht normal, andere Menschen zu verstehen? Man braucht doch nur hinhören.«


Verdutzt sah der Vater seinen Sohn an: »Das soll normal sein? Ich wünschte, ich könnte es! - Nein, nein ich nehme den Wunsch zurück!« Er schaute sich erschrocken um. »Sollte hier irgendwo ein Dschinn sein, ich nehme den Wunsch ausdrücklich zurück. Ich will die Gabe der Zungen nicht!« Er nahm seine eigene Zunge grob zwischen Daumen und Zeigefinger und zog den Speichel von dem gequetschten Sprachmuskel ab. Dann schleuderte er die Spucke so weit er konnte von sich weg. »Nein, ich will die Gabe der Zungen nicht!« Um dem ganzen Nachdruck zu verleihen, spuckte er mehrfach in den Sand. Ich will sie nicht!« Um wieder etwas ruhiger zu werden, lief er mit seinem Sohn etwas außerhalb der Stadt und setzte sich in einem nahen Dattelhain im Schatten eines Brunnens hin. Schweigsam saßen sie da. Der Vater kramte nach Worten in seinem Gehirn. Man hätte meinen können, er hätte seinen gesamten kläglichen Vorrat vorhin mit seinem Speichel weggeworfen. Verlegen spielte er an seinem Kaftan herum und wusste nicht so recht, womit er anfangen sollte - weder mit dem Kaftan, noch mit den Worten. Abora sah ihn nur verwundert an. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt - er war schließlich das Oberhaupt des Nomaden-Stammes.


Schließlich räusperte sich der sonst so stolze Anführer. »Als ich in deinem Alter war, saß ich oft draußen in der Wüste und habe der Stille gelauscht. Und je mehr ich die Stille um mich hatte, umso mehr Stimmen hörte ich in meinem Kopf. Verstehst du, was ich meine?« Abora nickte.


Sein Vater nickte erleichtert.


»Ich habe mich lange gefragt, ob das normal ist und habe irgendwann meinen Großvater gefragt. Er hatte mir gesagt, dies sei ein Fluch, der auf unserer Familie laste und jedes Mal ein Opfer fordere, wenn man darüber spricht. Doch die positive Seite des Fluches, die Stimmen zu hören, würde von Generation zu Generation immer schwächer. Aber wenn ich wahrhaftes Interesse habe, solle ich nach Zerzura fragen. Offen gestanden habe ich es mich nie getraut. Und ich weiß bis heute nicht, wer oder was Zerzura ist und will es auch nicht wissen. Er hatte nur angedeutet, dass ein Ton und der Tod zur gleichen Zeit über das Land gefegt waren. Der Großvater meines Großvaters war nach eigener Aussage über 200 Jahre alt und konnte mit den Dünen sprechen. Das tun zwar viele, aber er verstand auch, was sie ihm zuraunten. Auch er besaß das, was ich vorher die Gabe der Zungen nannte. Er behauptete auch, Zerzura habe ihn geschickt. Jeder hatte große Erfurcht vor ihm. Aber alles was ein Mensch nicht kennt, fürchtet er. Einen Tag nachdem mein Großvater die Beichte seines Großvaters gehört hatte, wurde dieser von ein paar jüngeren aus der Sippe im Schlaf überwältigt, in ein Loch aus Sand gesteckt und gesteinigt. Ich glaube, er hätte in dieser Lage immer noch die Geister des Sandes zu Hilfe rufen können, aber er ergab sich seinem Schicksal.«


Abora hatte plötzlich feuchte Augen. »Und was ist mit deinem eigenen Großvater passiert, nachdem er dir von dieser vermaledeiten Gabe erzählt hat?«


Sein Vater schluckte: »Am nächsten Morgen fand ich ihn in seinem Zelt.« Er schluckte abermals. »Er hatte die Augen weit aufgerissen und den Mund voller Sand.«


Abora schluchzte. »Und was passiert jetzt mit dir, Vater?«


Über diese Konsequenz hatte dieser scheinbar selbst noch gar nicht nachgedacht und stammelte, »Das ist jetzt egal, das Wichtigste bist du, mein Sohn. Ich muss dich in Sicherheit bringen. Einige in unserer Sippe sind schon unruhig. Und ich habe die Ersten schon über dich reden hören. Sie haben Angst, dass wenn du erst einmal ein Mann geworden bist, deine Gabe, deine Macht noch stärker wird.


Vor dem, was man nicht kennt, fürchtet man sich. Und vor dem, wovor man sich fürchtet versteckt man sich - oder tötet es, damit man sich nie wieder davor fürchten muss.«


Abora’s Augen wurden immer größer. »Die wollen mich töten? Unsere eigene Sippe?«


Sein Vater starrte ins Leere und spielte mit einem dornigen Zweig herum. »Darauf wird es hinauslaufen. Früher oder später. Ich kann dich nicht ewig beschützen!«


Verlegen scharrte er weiter mit dem dornigen Zweig im Sand herum. »Ich möchte, dass es dir eines Tages besser wie mir ergeht. Du bist mein Fleisch und Blu... Du bist mein Sohn und ich möchte, dass du mich stolz machst.


Die Tränen liefen Abora stumm über die Wangen. Er wollte nicht wimmern, auch wenn ihm danach zu Mute war.


Sein Vater strich ihm über den Kopf. »Ich bin jetzt schon sehr stolz auf dich und werde es immer sein. Aber wir werden ein neues Zuhause für dich finden müssen.«


Obwohl ein Zuhause für einen Nomaden ein sehr dehnbarer Begriff ist, sagt er genau genommen nichts anderes aus, als für Menschen die sich mit allem Schnickschnack des Wohlstandes umgeben. Zuhause ist dort, wo man sich wohlfühlt. Und das ist nicht der Wohlstand, den man sich ans Bein bindet - es sind die Menschen, die man liebt und in seinem Herzen trägt.


Für jemanden der mit der Gabe der Zungen gesegnet ist, muss der Satz, wir müssen ein neues Zuhause für dich finden soviel heißen: »Du hast jetzt keine Wurzeln mehr, du musst selbst welche hervorbilden.«


So einen Schlag in die Magengrube verkraftet ein Erwachsener schwer und ein Zwölfjähriger noch weniger.


Zusammengesunken saß Abora da und versuchte zu ordnen, was sein Leben seit dem Weberstand auf dem Markt so aus der Bahn geworfen hatte. Das verfluchte Ornament!


Sein Verstand arbeitete schnell und es war ihm bald klar, dass es für ihn keine Alternative geben würde. Er würde seine Familie und seine Sippe nie wieder sehen.


Mit belegter Stimme fragte er. »Und wohin willst du mich bringen?«


Die Stimme seines Vaters war von der bevorstehenden Trennung genauso gedrückt. »Ich habe dir gesagt, dass ich möchte, dass es dir gut geht. Und ich will, dass du mich stolz machst. Ich möchte, dass du Dinge lernst, die noch kein Mitglied unseres Stammes je gesehen hat.«


Mit großen verheulten Augen schaute Abora seinen Vater an, als dieser fortfuhr: »Ich habe von einem Mann aus dem Abendland gehört, der sich für die Singenden Dünen interessiert. Stell dir nur vor, er kommt den ganzen, weiten Weg nur wegen den Singenden Dünen aus der kalten Ferne hierher! Er muss in seinem Herzen ein Nomade sein. Man sagt, er ist Forscher. Ich kenne das Wort nicht, aber es soll wohl soviel heißen, dass er sich mit nichts anderem als den Singenden Dünen beschäftigen möchte. Viele sagen, er ist verrückt! Aber als Verrückter kann man schließlich alles machen, was sich andere nicht trauen. Ich will, dass du bei ihm als Gehilfe arbeitest und du die Wunder des Abendlandes erlernst. Und außerdem kannst du dich mit den Singenden Dünen beschäftigen, ohne Angst vor Deiner eigenen Sippe zu haben. Und...«


Mit fragendem Blick sah Abora seinen Vater an. Dieser erinnerte ihn plötzlich an den fabulierenden Teppichhändler vom Markt und seine Gabe der Zungen formte folgenden Gedanken. Je wortreicher man etwas anpreist, umso bitterer ist der Geschmack.


Aber er wusste auch, dass sein Vater es im Gegensatz zum Teppichhändler gut mit ihm meinte. Dennoch war er verwundert, wie viele Worte plötzlich aus dem Mund seines Vaters quellen konnten. Hatte er über all die Jahre hinweg die Worte wie ein Staudamm hinter seinen Zähnen zurückgehalten? Jetzt brachen sie über ihn herein, wie eine Sturzflut.
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Doktor François Arnaud war nicht das erste Mal in Marokko. Seine erste intensive Begegnung mit diesem Teil der Welt war 1911 - kurz bevor die französische Armee das Land in die Knie gezwungen hatte. Er war ein belesener Mann, der im Feldlazarett sowohl mit spitzer Zunge als auch einer Knochensäge äußerst effektiv arbeiten konnte. Und er war jemand, den die Neugier ein zweites Mal nach Marokko trieb. Er war Wissenschaftler - durch und durch!


Und nachdem ihm bisher niemand glaubhaft die Existenz Gottes beweisen konnte, war er auch Atheist bis in die letzte Faser seines Körpers.


»Die Waffen der Marokkaner können noch so große Löcher in unsere braven, französischen Soldaten reißen ... aber eine Seele habe ich in meiner gesamten Laufbahn als Lazarettarzt noch nie entweichen sehen.«


Sein Pragmatismus war legendär. Wenn ein Soldat zum Beispiel einen Arm verloren hatte und dieser mit seinem Schicksal haderte, konnte es durchaus sein, dass er zu ihm hintrat und fragte: »Was haben Sie guter Mann? Sie sind am Leben!«


»Aber ich habe meinen Arm verloren, Doktor!«


»Diese Einschätzung ist korrekt - aber Sie haben ja noch einen anderen!«


Ihm wurde oft ein krankhafter Zynismus unterstellt, den man auch leicht vermuten konnte, wenn man ihn nicht kannte. Aber er war ein offener Mensch, der leider die Angewohnheit hatte, selbst die härtesten Schicksalsschläge geradezu technisch zu bewerten.


Ebenso waren ihm auch Nationalitäten und der gesellschaftliche Stand egal. Dies brachte ihm einerseits höchste Achtung bei den sogenannten Untergeben, anderseits aber höchste Missachtung bei den vermeintlich Ranghöheren ein. Unter anderem handelte er sich gehörigen Ärger ein, als er sich mit dem Deutschen, Joseph Hubert Pilates austauschte, der im I. Weltkrieg gymnastische Übungen entwickelte, um Kriegsversehrte so gut es ging zu rehabilitieren.


Doktor Arnaud war bereits den dritten Tag im französischen Fort, das in der Nähe von Tarfaya lag.


Genau genommen war es das ehemalige spanische Fort, das von den neuen Kolonialherren einfach übernommen wurde. Also änderten sich im Wesentlichen nur die Fahne am Flaggenmast und die Bewohner dieser militärischen Einrichtung.


Die mehr als beschwerliche Reise von Frankreich nach Marokko hatte er, wie ein Hund den Regen, abgeschüttelt und lief leichtfüßig und ohne militärischen Gruss auf den Kommandeur des Forts zu. Er trat in dessen Amtszimmer: »Monsieur Lambert, ich habe gehört, Sie haben das angeforderte Forschungsteam für mich rekrutiert.«


Dieser drehte sich schnell zum Fenster um sein gehässiges Grinsen über den Hof schicken. Dann hatte er sich wieder im Griff und wandte sich seinem Gesprächspartner zu. Er zwirbelte affektiert seinen Schnauzbart an den Enden, so dass sie kurz darauf wie die Schnabelschuhe eines Mauren nach oben standen. »Ihr Team besteht derzeit aus Idris Nimdudir, einem Übersetzer, der bereits vor der Tür wartet ...«


Der Arzt fiel im ins Wort. »Und wem noch?«


Der Kommandant schien seine Fingernägel intensiv zu betrachten. »Nun Doktor Arnaud, wir kennen uns schon etliche Jahre, in denen Sie der französischen Armee gute Dienste erwiesen haben. Ich würde wirklich alles in meiner Macht Stehende für Sie tun. Aber nachdem Sie dieses Mal in der Funktion eines Zivilisten hier weilen, sind mir leider die Hände gebunden.«


Nur für einen winzig kleinen Augenblick blitzte Hass und Ärger in Doktor Arnauds Augen auf. Das tiefe Verständnis in seiner Stimme würzte er mit einem gerade notwendigen Hauch an Ironie, um die Worte nicht fade klingen zu lassen. »Ich verstehe Sie besser als Sie glauben, Monsieur Lambert. Falls Sie wieder einmal eine, Ihrer gern gesehenen Magenkoliken haben, denken Sie bitte daran, dass ich in der Funktion als Zivilist und nicht in der Funktion eines Militär-Arztes hier bin.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ Doktor Arnaud den Kommandeur stehen und ging leichtfüßig zur Tür.


Schnauzbärte sind wie emotionale Pegelmesser. Die gezwirbelten Enden verließen die überhebliche Hab-Acht- in eine fassungslose Wie-kann-der-nur-Stellung.


Als Doktor Arnaud die Tür schnell nach innen öffnete fiel ihm, mit dem Ohr voraus, ein schlaksig wirkender Marokkaner entgegen.


»Idris, nehme ich an. Wie es aussieht verstehen Sie sich sehr gut aufs Umhören. Bitte versuchen Sie auf dem Markt Menschen für unsere Forschungstruppe zusammenzutrommeln. Falls Sie bis morgen keinen Erfolg haben, sehen wir uns gemeinsam auf dem Markt nach ein paar Freiwilligen um. Ach, übrigens, mein Name ist Doktor François Arnaud, aber das wissen Sie vermutlich schon.«


Der circa dreißigjährige Idris schob den dunkelroten Fes auf seinem Kopf zurecht und zupfte an seiner Weste herum, die ihm beim schwungvollen Eintritt verrutscht war. Er versuchte es mit einem mehr als lückenhaften Lächeln, mit dem er seine verbliebenen braunen Zähne zur Schau stellte. »Qui, Doktor Arnaud.« Seine tiefe Verbeugung hinterließ den Eindruck als wäre sie nicht ernst gemeint. Als Chirurg hatte Doktor Arnaud ein Gefühl dafür, ob jemand mit Messern umgehen konnte - und das machte ihm Idris nicht unbedingt sympathischer.


Um wenigstens bis zum Forschungsort zu gelangen benötigte er vermutlich weitere Untersützung die er auch zum Schutz seiner eigenen Person einsetzen konnte. Am nächsten Tag hatte er selbst zwei ehemalige Soldaten aufgetrieben die er vor vielen Jahren im Lazarett zusammengeflickt hatte. Pierre Le Comb und Guillaume Flavo waren ihm auch jetzt noch zu tiefem Dank verpflichtet. Mit ihrer Hilfe versuchte Doktor Arnaud weitere Männer zu rekrutieren. Allerdings war die Prämisse, sie sollten sich in der Wüste auskennen. Der marokkanische Übersetzer kam am nächsten Tag mit einem ganzen Dutzend zwielichtiger Gestalten an. Sie sahen aus, als wären sie für einen Auftragsmord, nicht aber für eine Forschungsmission tauglich. Doktor Arnaud wollte sich nicht mit den Erstbesten zufriedengeben und ließ daraufhin auf dem Markt verkünden, dass er Arbeiter für eine Forschungsreise suche.


Zuerst gab es viele Freiwillige. Doch als sie hörten, dass die Reise zu den Singenden Dünen gehen sollte, drehten sie sich wortlos um und verließen den Platz. Niemand wollte zu einem verfluchten Ort, an dem die Dschinn hausten.


Orte wie dieser wurden maskun genannt, was so viel wie bewohnt heißt. Und so wie es aussah, wollte niemand versehentlich im Wohnzimmer eines Dschinns übernachten.


Am Ende der Suche stand nur noch ein Mann mit seinem kleinen Sohn da. Sie waren Doktor Arnaud schon am Anfang aufgefallen, da sie immer wieder versucht hatten mit Idris zu sprechen. Doch dieser scheuchte sie immer wieder weg. Das ging so lange, bis sie erneut einen weiteren Anlauf wagten. Jetzt schrie der Übersetzer sie regelrecht an, in einer Sprache die Doktor Arnaud den Worten nach nicht verstand, wohl aber in Gestik, Mimik und Tonlage zuordnen konnte, dass es keine Höflichkeitsfloskeln waren. Er ging zu Idris und dem Mann, der immer wieder seinen Sohn nach vorne schob und ruhig und beschwichtigend redete.


»Was wollen die Beiden?«


»Sie wollen arbeiten!«


Der Marokkaner erntete einen verwunderten Blick von Doktor Arnaud. »Ist Ihnen klar, dass dies genau der Grund ist, warum wir uns hier die Füsse in den Bauch stehen?«


»Aber das sind Nomaden - das ist Gesindel - die können nicht arbeiten!«


Um Fassung bemüht sog Arnaud die Luft ein.


»Idris, Ihnen ist schon bewusst, das wir jemanden suchen, der sich in der Wüste auskennt, oder? Und wo leben Nomaden Ihrer Meinung nach die meiste Zeit ihres Lebens? Fragen Sie die Beiden, ob sie auch bereit sind mit uns zu den Singenden Dünen zu reisen!«


Der Übersetzer warf voller Wiederwillen dem Mann und seinem Sohn ein paar Worte hin, als wären es Knochen für einen räudigen Hund.


Der Vater des Kindes antwortete jedoch ruhig in seiner eigenen Sprache.


Doktor Arnaud zog die Augenbrauen hoch. »Und was hat er gesagt?«


Idris spuckte in den Sand. »Er hat gesagt, dort geht niemand hin und Sie sollen zusehen, dass sie abhauen, bevor er Ihnen die Eier abschneidet!«


Der kleine Junge zuckte zusammen, als der Marokkaner ein weiteres Mal vor ihm geräuschvoll auf den Boden spuckte.


Arnaud drehte sich um und murmelte »Interessant.«


Eine feste, kindliche Stimme sagte in einem leicht holperigen französisch: »Das nicht stimmt! Der Mann hat übersetzt nicht richtig!«


Doktor Arnaud drehte sich erstaunt um und sah wie Idris ausholte, um den Jungen zu schlagen. Der Arzt schnappte sich das Handgelenk des verwunderten Übersetzers. »Ich würde nur zu gerne erfahren, was der Junge zu sagen hat« und nickte diesem ermunternd zu.


Das Französisch des Jungen wurde mit jedem Wort flüssiger. »Mein Vater hat gesagt, wir keine Ärger wollen, er möchte nur eine Arbeit für seinen Sohn, also mich. Und er sagt, es gibt keinen besseren Fährtenleser in Wüste als mich. Er ist Oberhaupt eines Nomadenstammes, der die Singenden Dünen kennt. Es wäre ihm eine große Ehre, wenn der Mann aus dem Abendland auf die Hilfe seines Sohnes bauen würde.«


Idris funkelte den Jungen böse an. Worauf Doktor Arnaud diesen mit hochgezogener Augenbraue ansah. »Da ging wohl einiges in Übersetzung verloren - inklusive Eier abschneiden?« Aus den Augenwinkeln bemerkte Doktor Arnaud, dass sich der Vater des Jungen immer weiter in den Hintergrund schob.


Währendessen wand sich der Übersetzer wie ein Aal in der Pfanne. »Ähm, ... der Dialekt ist sehr schwer zu verstehen, Doktor! Außerdem hat er genuschelt!« Dann schickte er auf marokkanisch einen scharfzüngingen Satz in Richtung Abora, dessen Inhalt soviel bedeute, wie: »Halt jetzt bloß dein dreckiges Maul, sonst schneide ich dir die Zunge raus!«


Der Nomadenjunge legte fragend den Kopf schief und wollte etwas sagen, als sich die Hand von Doktor Arnaud sanft auf seine Schulter legte. »Wo hast du eigentlich französisch gelernt, mein Junge?«


Dieser dachte: Ich habe die Gabe der Zungen und sagte: »Ich habe hier und da etwas aufgeschnappt Herr Doktor.« Dass es sich mit hier und da - mehr oder minder nur auf diesen Tag auf dem Markt beschränkte, verschwieg er geflissentlich. Auch dass sich sein gebrochenes Französisch nur deshalb so rudimentär anhörte, weil sein Vater ihm gesagt hatte, er solle nicht zu viel von seinen Fähigkeiten zeigen.


»Wie alt bist du, mein Junge?«


Dieser schob stolz die Brust nach vorne. »Ich bin zwölf, Herr Doktor!«


»Du bist sehr klein, ich hätte dich gerade mal auf acht Jahre geschätzt.« Angenehm verwundert registrierte er, dass die Haltung des Jungen nicht einfiel und er stattdessen selbstbewusst antwortete: »Ich wachse nur so langsam, weil ich sonst alles so schnell tue!«


Amüsement blitze in den Augen des Doktors auf und er hob die Augenbrauen. Mehr zu sich selbst murmelte er: »Wenn du Fährten, so schnell wie Worte findest ...« Er beendete den Satz nicht und fragte direkt im Anschluss: »Wie heißt du?«


»Mein Name ist Abora, Monsieur.«


»Also Abora, dann sag deinem Vater, es ist mir eine Ehre seinen Sohn als Fährtenleser einzustellen.«


Und mit einem Seitenblick auf den Marokkaner, der immer noch in Doktor Arnauds festen Griff zappelte, raunte er Abora zu: »Und vielleicht wirst du eines Tages auch Übersetzer, mein Junge.«


Idris schleuderte den Beiden mit seinem Blick Gift und Galle entgegegen.
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Abora drehte sich herum, um seinem Vater zu übersetzen. Doch dort wo er gerade noch stand, lag nur sein Tragebeutel aus Kamel-Leder auf der Erde. Der Abschied war einfach gekommen und sein Vater für immer gegangen. Mit einem Kloß im Hals drehte er sich wieder dem Doktor zu, der Idris immer noch mit festem Griff am Handgelenk fixierte. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Monsieur.«


Abora sah die beiden ungleichen Männer an und Trauer stieg in ihm auf. Das also sind meine neuen Wurzeln. Mit Blick auf Idris, der ihn böse anfunkelte, dachte er: Ein Feind! Und mit Blick auf den Doktor: Jemand, der es vielleicht gut mit mir meint.


Die beiden Exsoldaten, Pierre und Guillaume kamen mit fragenden Blicken von ihrer Suche nach Helfern zurück, sagten jedoch nichts, wie sie das beim Militär gelernt hatten.


Arnaud ließ nun endlich das Handgelenk von Idris los, der sich dieses sofort in gebeugter Haltung rieb. »Ich glaube, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt. Ich dulde keine Gewalt innerhalb meiner Forschungstruppe. Außerdem reagiere ich ziemlich ungehalten, wenn ich herausbekomme, dass man mir - wider besseren Wissens - nicht die Wahrheit sagt!«


Der Doktor reckte den Hals. Dann drehte er sich einmal um die eigene Achse, um den Marktplatz zu überblicken. Scheinbar wollte niemand etwas mit dem verrückten Franzosen und den Singenden Dünen zu tun haben. Ohne jegliche Enttäuschung in der Stimme sagte er: »Nachdem wir heute und vermutlich auch die nächsten Tage keine weiteren Freiwilligen für unsere Reise finden werden, habe ich beschlossen, dass wir vollzählig sind. Wir fangen heute Abend an, den LKW mit unserer Ausrüstung und unserem Proviant zu laden. Wir brechen übermorgen, zwei Stunden vor Sonnenaufgang zu den Singenden Dünen auf. Also dann meine Herren!« Er zwinkerte Abora zu. »Lassen Sie uns zurück zum Fort gehen. Unsere Ausrüstung springt sicherlich nicht aus eigener Kraft auf den LKW.«


Er ließ sich gemeinsam mit Pierre und Guillaume in der Gruppe etwas zurückfallen, so dass Idris, gefolgt von Abora in Richtung Fort trotteten. Letzterer hing seinen Gedanken nach und schlang beide Arme um den Lederbeutel seines Vaters. Es war alles darin enthalten, was man als Nomade in der Wüste braucht. Alles, bis auf das Wichtigste, um zu überleben - den Rückhalt der Gemeinschaft und die Wurzeln der Familie.


Doktor Arnaud beobachtete ihn. Er ist das schwächste Glied in der Kette. Aber irgendetwas sagte ihm, dass dieser zierliche Nomadenjunge für diese Forschungsreise wichtig war.


In seiner Laufbahn als Lazarettarzt hatte er sich eine sehr eigene Art angewöhnt, das Leben zu betrachten. Ein gerissener Muskel kann noch so stark sein, dennoch kann der Faden, der ihn zusammenhält, dünn und unscheinbar aussehen!


Manchmal kamen ihm seine eigenen Gedanken geradezu fremd vor und er schüttelte dann den Kopf, um sie zu vertreiben - so wie jetzt. Er blickte Idris und Abora hinterher, wie sie in Richtung Fort trotteten.


Er wusste um die Rivalität der Beiden. Und wer hier wem gefährlich werden konnte, schien auf der Hand zu liegen. Darum sagte er hinter vorgehaltener Hand zu den beiden Ex-Soldaten Pierre und Guillaume: »Passt mir auf den Jungen auf. Ich möchte ihn nicht mit unserem Übersetzer alleine lassen!« Die Beiden nickten nur und schlossen dann gemeinsam auf.


Abora hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein Fort gesehen, noch war er je in einem gewesen. Die Mauern um ihn herum drückten auf sein Gemüt und er fragte sich voller Mitgefühl, ob diese Menschen jemals die Weite der Wüste gesehen hatten. Soldaten liefen - wie auf unsichtbar eingezeichneten Schienen - umher, und Abora war sich nie sicher, ob er selbst gerade auf einer dieser imaginären Linien stand. Immer wieder lief ein Soldat unbeirrbar auf ihn zu und Abora wich ihm immer gerade noch im letzten Moment aus.


Er hatte aus weiter Entfernung schon einmal das große, tösende Dampfross der Franzosen bei Casa Blanca gesehen, das auf Schienen genauso unbeirrbar entlangstampfte. Sind die Franzosen auch so? fragte er sich in diesem Moment. Eine Hand schob ihn unsanft weiter und fing sogar an ihn zu schubsen. Und die begleitenden Worte in marokkanisch meinten es auch nicht gerade gut mit ihm. »Beweg dich, du zeckiges Stück Kamelscheiße!« Abora musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer ihn striezte. Eine andere Stimme mischte sich in Französisch ein. »Ich lebe schon lange genug hier, um zu verstehen, dass du dem Jungen nicht gerade Honig ums Maul schmierst. Also hüte deine Zunge, Idris.«


Die Stimme gehörte einem der Ex-Soldaten. Pierre? Jedenfalls war Abora ihm sehr dankbar. Er schaute zu ihm hinauf. Er hatte diese seltsamen gelben Haare, welche die Farbe von Kamelfett hatten. Der Kamelfett-Mann nickte in die rechte Ecke des Forts und sagte: »Dort drüben steht unser Lastwagen.« Abora schaute zu dem sandfarbenen Monster hinüber und dachte: Eine übergroße Wüstenmaus, die in der Lage ist mehrere Menschen zu verschlucken und ein Zelt auf dem Rücken trägt.


»Ha, Sie glauben doch nicht, dass dieser ...«, die Stimme des Marokkaners suchte nach abgrundtiefem Ekel in seiner Betonung, »... dass dieser NOMADE jemals ein Auto in seinem Leben gesehen hat?«


»Wieso fragen Sie ihn nicht selbst, Idris?«


Dieser drehte sich demonstrativ weg.


Der Kamelfett-Mann nahm Abora beiseite. Er schien die Angst des jungen Nomaden vor dem Lastwagen zu spüren und kniete sich zu ihm hinunter. »Ich habe einen Sohn, der dürfte ungefähr in deinem Alter sein... Komm mit, der Lastwagen ist ein guter Freund von uns.«


Zögerlich schlich der Junge um diese monströse Wüstenmaus herum, die auf großen, runden, schwarzen Pfoten aus stinkendem Gummi harrte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich vor die Schnauze des Ungeheuers wagte. Die gelben Augen, sind so groß wie mein eigener Kopf.


Der andere Ex-Soldat - Guillaume? - ging zur Seite und öffnete den Schädel des Ungeheuers, so dass die Tür der Fahrerkabine wie ein Ohr seitlich abstand. Etwas blitze auf und Abora ging vorsichtig, aber neugierig darauf zu. Es war silbrig, wie klares Wasser, hing aber senkrecht an einem Zweig, der am Ohr des Monsters befestigt war. Pierre hatte seinen Blick wohl richtig interpretiert und fragte erstaunt: »Du hast noch nie einen Spiegel gesehen?«


Unsicher schüttelte der junge Nomade den Kopf.


Der Franzose versuchte, ihm kindgerecht die Funktion des Spiegels zu erklären. »Wenn man während des Fahrens hineinsieht, kann man sehen, woher man gekommen ist und weiß, was hinter einem liegt.«


Ein kalter Schauer lief Abora die Wirbelsäule bis in den Nacken hoch.


»Man kann damit... in die V-E-R-G-A-N-G-E-N-H-E-I-T sehen?!«


Pierre lachte. »Ha-ha. Nicht nur das. Wenn man Rückwärts fährt, sieht man darin, wohin man fährt!«


Ein weiterer Schauder durchlief den Jungen. »Ich kann dann in die Z-U-K-U-N-F-T sehen?«


Die Stimme von Doktor Arnaud gesellte sich zur Gruppe um den Lastwagen und ließ Abora die Bekanntschaft mit der knochentrockenen Betrachtungsweise eines Wissenschaftlers machen: »Physikalisch gesehen ist die Fahrtrichtung einem Spiegel völlig egal. Genau genommen ist jeder Blick in einen Spiegel, der Blick in die Vergangenheit. Licht trifft auf ein Objekt, dieses wirft es in einem bestimmten Spektrum zurück, trifft auf einen Spiegel und reflektiert das Licht seinerseits. Das Ganze passiert natürlich in Lichtgeschwindigkeit, weswegen man die vergangene Zeit als Mensch nicht wahrnehmen kann. Dennoch ist jede Reflektion, das Abbild der Vergangenheit.«


Der Nomadenjunge sah zuerst Doktor Arnaud und dann Pierre fragend an, der genauso fragend dreinblickte wie er selbst. Guillaume rief aus der Fahrerkabine: »Komm rauf Junge, dann kannst zum einen mal unser fahrendes Zuhause von Innen sehen und zum anderen einen Blick in deine Vergangenheit werfen.«


Abora schaute zu dem Mann mit den braunen Haaren hoch, der in der Fahrerkabine saß. Liegt es daran, dass Sie mich als Kind wahrnehmen oder warum behandeln mich diese drei Franzosen nicht wie einen ... Nomaden? Sie scheinen es gut mit mir zu meinen. Also muss ich ihnen zeigen, dass ich ihnen vertraue.


Obwohl er immer noch Angst vor diesem Monster aus Stahl hatte, kletterte er daran hoch und ließ sich neben dem Franzosen vorsichtig auf dem Sitz nieder. Er konnte mit viel Mühe, gerade mal so, über das riesengroße Lenkrad zur Frontscheibe hinaussehen. Guillaume machte vorsichtig die Tür zu und stellte den Rückspiegel so ein, dass Abora sich selbst sehen konnte - das allererste Mal in seinem Leben erblickte er sein eigenes Gesicht in der Klarheit eines Spiegels. Ungläubige und verängstigte bernsteinfarbene Augen schauten ihn an. Solche Augen hatte er bisher weder bei einem Nomaden, Berber, Araber, noch bei einem Abendländer gesehen. Wenn er sein Gesicht bewegte schien das Spiegelbild ihn nachzuäffen.


Als er lachte und anfing Fratzen in den Spiegel zu schneiden, wummerte es plötzlich dumpf an der Haut des Monsters. Pierre rief: »Ok, das war genug Vergangenheit für Heute - wir müssen an die Zukunft denken! Kommt raus, wir müssen den Wagen laden.«


Guillaume öffnete die Tür und kletterte gemeinsam mit dem Jungen heraus.


Die beiden Ex-Soldaten staunten nicht schlecht, wie schnell und effektiv Abora selbst schwere Ausrüstungsgegenstände auf die Ladefläche des LKW's hievte. Er war es gewohnt Kamele für eine Karawane zu packen. Hingegen bewegte sich Idris gerade so, als könne man ihm noch während des Gehens die Schuhe neu besohlen.


Außerdem hielt er sich immer wieder das Handgelenk, das ihm Arnaud gequetscht hatte und jammerte herum. Manchmal hielt er auch das Falsche. Als Guillaume sah, dass er sich das linke Handgelenk rieb, rempelte er ihn voll beladen an. »Wenn du schon herumjammerst, solltest du dir wenigstens in der Zeit, in der du herumlungerst, überlegen, was dir wehtut. Sonst gebe ich dir genügend Gründe, dass du darüber nicht mehr nachdenken musst.« Der Marokkaner deutete Mitleid heischend auf sein Handgelenk - ausgerechnet das Falsche. Guillaume ließ einen der schweren Benzinkanister in Richtung Idris's Fuß fallen. Dieser sprang schnell zur Seite. Der Franzose sah den Übersetzer wütend an. »Kennst du Galileo Gallilei?« und erntete einen erschrockenen, fragenden Blick.


»Und er bewegt sich doch!«, rief Pierre von der Pritsche des Lastwagens herunter. Die beiden Franzosen lachten rau auf.


Idris schien verstanden zu haben und suchte sich natürlich die kleinste Kiste, die er finden konnte und sah fassungslos auf. Pierre raunte Guillaume zu. »Der Gute scheint wohl nicht begriffen zu haben, dass man schwere Sachen in kleine Kisten und leichte Sachen in große Kisten packt.«


Die beiden grinsten sich an, zündeten sich ihre Gitanes-Zigaretten an und schauten dem linkischen Mann dabei zu, wie er sich jetzt unter ihren prüfenden Blicken abmühte.


Abora hingegen machte sich Gedanken, wo er den Geruch seines Urins mit dem Gestank der Kamele mischen konnte. Gerade als er nach getanem Werk aus einem der Ställe heraustrat, sah er wie Doktor Arnaud mit dem Stallmeister sprach. »Diese vier Kamele sind die Besten, die wir im Stall haben. Die Höcker sind nicht so hoch und man sitzt dadurch deutlich bequemer«, pries der Stallmeister an. Der Doktor schien von dem Argument beeindruckt zu sein und griff nach seiner Geldbörse. Der Nomadenjunge rannte zu ihm und zog an dessen Hemdsärmel.


»Später!«


Doch Abora ließ nicht locker und zog weiter daran.


»Was ist denn jetzt so wichtig, Junge? Siehst du nicht, dass ich am Verhandeln bin?«


Ungehalten versuchte er den Jungen beiseite zu schieben. Doch dieser zog ihn an seinem Hemdsärmel zu sich herunter. Vermutlich war es ihm nur deswegen möglich, das Ohr dieses sturen Franzosen an seinen Mund zu bugsieren, da dieser Angst hatte, sein Hemd könne Schaden nehmen.


»Was!?«


»Die Kamele sind nicht gut«, flüsterte Abora.


»Warum?!«


Die Gabe der Stimme formte einen Gedanken in seinem kindlichen Kopf.


Vielleicht muss man mit diesem Wissenschaftler kompliziert reden, um einfache Sachverhalte verständlich zu machen.


»Der gesteigerte Sitzkomfort eines geschrumpften Höckers steht im umgekehrten Verhältnis zum allgemeinen Ernährungszustand eines Kamels.«


Der Doktor warf ihm einen verwunderten Blick zu, worauf er ihn abermals an seinen flüsternden Mund zog.


»Entgegen der landläufigen Meinung sind Höcker keine Wasserspeicher, sondern Fettdepots, von denen Kamele ihre Energie und Ausdauer beziehen.«


Der Doktor sah ihn abermals fragend an.


Abora riss kopfschüttelnd und fassungslos seine Augenbrauen zu einem bedeutsamen Blick nach oben und zog Doktor Arnaud abermals zu sich heran und wisperte:»Die Kamele sind schlecht g-e-n-ä-h-r-t!«


Der Doktor richtete sich auf und tätschelte dem Zwölfjährigen - der aussah wie ein Achtjähriger - den Kopf und sagte: »Ja, mein Kleiner - ich weiß, die Sonne geht bald unter.«


Die Gabe der Stimmen sagte in seinen Kopf: Danke, ich habe verstanden, aber jetzt knöpfe ich mir diesen Kamelhändler vor.


»Wieviel sollen diese vier besten Kamele kosten?«


Der Junge zerrte erschrocken erneut am Hemdsärmel des Doktors.


»800 Franc«, sagte der Stallmeister und sah sich schon im besten Bordell der Stadt seine Gier versilbern.


»Dann könnten wir uns vermutlich auch auf 650 Franc einigen?«


»700 und meine Familie muss keinen Hunger leiden!«


»Das möchte ich natürlich nicht, deswegen will ich dir auch nicht deine besten Kamele im Stall nehmen. Ich habe hinten im Stall diese erbärmlichen Kreaturen mit den großen Höckern gesehen. Wenn deine Spitzenkamele 700 wert sind, dann ist diese Ramsch-Ware dort hinten doch gerade mal 400 Franc Wert.«


»Aber das können Sie doch nicht machen!«


»Doch-doch das geht!«, entgegnete der Doktor jovial. »Ich war schon immer an einem fairen Handel interessiert.« Dann wand er sich dem Jungen zu. »Abora? Bitte geh und hol die Kamele.« Der konnte sich das Grinsen fast nicht verkneifen und führte kurz darauf die vier Kamele mit den größten Höckern hinter sich her. Doktor Arnaud zählte vierhundert Franc aus seiner Geldbörse und legte noch 20 drauf. »Für die Familie!«
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Um dem Zorn des Stallmeisters hinter sich zu lassen, beschloss Doktor Arnaud das Beladen des LKW's schneller voranzutreiben und legte selbst Hand an, um das Prozedere zu beschleunigen. Jetzt war es auch möglich, einen Tag früher als geplant aufzubrechen. Nachts, um zwei Uhr, waren sie fertig, also blieben gerade noch zwei weitere Stunden, um zu schlafen. Abora war es aus seinem Nomadenleben gewöhnt lange zu arbeiten, wenn man weiterziehen wollte. Dennoch fiel er wie vom Blitz gefällt in einen tiefen Schlaf. Er träumte von der Wüste, die das stolze französische Fort mit einem einzigen Sandsturm zurückeroberte. Und mit dem Sand breitete sich über der versunkenen Bastion die Ruhe aus, die er so liebte. In seinem Traum lauschte er der Stille. Die Wüste ist die schönste Sternwarte der Welt. Sein Vater sagte immer: »Die Sterne sind lichtempfindlich. Warum sollten sie sich sonst nur nachts und nur vereinzelt über den großen Städten zeigen?«


»Aufstehen!«


Das ist nicht meine Sprache! dachte er im Schlaf. Er antwortete in der gleichen Sprache. »Vater?«


»Dieses Muttersöhnchen! Wir sollten ihn entweder hierlassen oder irgendwo in der Wüste rausschmeißen, wo er hingehört.«


Doktor Arnaud warf Idris einen giftigen Blick zu.


»Haben Sie mir geholfen, die besten Kamele für den halben Preis zu bekommen?«


Es gibt sicherlich bessere Momente im Leben, als mitten in einem Streit aufzuwachen, in dem es erschwerender Weise auch noch um einen selbst geht - und das zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Der Nomadenjunge sehnte sich nach seiner Familie, seiner Sippe und einer Umgebung die nicht so laut wie diese hier war. Wie soll ich ich hier meine Wurzeln finden, Vater? Schlaftrunken blinzelte er in die Dunkelheit. Das Gespräch, das er vermutlich ausgeblendet hatte, fand wieder einen Weg in sein Bewußtsein.


»... vielleicht sollten wir besser SIE hierlassen, Idris?«


»Und wer soll dann für Sie übersetzen und mit den Nomaden verhandeln? - Der Junge? Ich weiß, wann eine Reise zum Scheitern verurteilt ist!«


»Sie sollten sich überlegen, mit wem Sie so reden! Immerhin weiden Sie sich an meinem Trog!«, hielt ihm der Doktor entgegen.


Dieser Einwurf schien sogar bei Idris anzukommen, denn er hielt den Mund, auch wenn er demonstrativ die Arme vor seiner Brust verschränkte.


In Richtung Pierre gewandt sagte Doktor Arnaud: »Sie fahren wie besprochen die erste Etappe zur Singenden Düne. Ich bleibe mit Ihnen und dem Jungen in der Fahrerkabine. Guillaume und Idris gehen nach hinten unter das Verdeck und achten darauf, dass die Ladung nicht verrutscht.«


»Und warum darf der kleine ... N-o-m-a-d-e nach vorn?«, fragte der Marokkaner angefressen.


»Er ist unser Fährtenleser und weiß, wie wir zur Singenden Düne kommen. Übersetzungen sind gerade nicht gefragt!«


Idris murmelte irgendetwas in seiner Muttersprache vor sich hin, trollte sich jedoch mit Guillaume nach hinten, wo sie die Kamele an langen Seilen an den LKW banden, damit diese hinter dem Fahrzeug herlaufen konnten.


Abora war hellwach als Pierre den Schlüssel im Zündschloss drehte. Der Anlasser wieherte wie ein gepeinigtes Pferd, das vom Brüllen des Motors gefressen wurde. Als der Franzose einen Schalter aus schwarzem Bakelit drehte, riß das Monster die gelben Augen auf und funkelte damit die vor sich liegenden Barracken des Forts an. Pierre legte den Gang ein und ließ die Kupplung kommen, worauf sich das Monster mit einem schlaftrunkenen Ruckeln in Bewegung setzte. Das Tor gen Osten wurde geöffnet und das Monster tastete mit seinen gelben Augen die vor sich liegende Wüste ab. Zuerst ging es parallell zur Küste in Richtung Nord-Ost. Auf der Höhe von Tan-Tan ging es geradewegs in Richtung Osten weiter. Die klassische Piste war alle 100 Meter mit einem Holzstab am Straßenrand markiert. Der Motor röhrte und der Kardan sang sein Klagelied dazu.


So viel Krach hatte Abora noch nie auf dem Weg in Wüste begleitet. Und das gelbe Licht, welches das Monster vor sich ausspuckte, ließ die Sterne verblassen. Wie sollte man sich da zurechtfinden. Vater hat Recht - die Sterne mögen kein Licht. »Können wir das Licht löschen? Ich kann mich sonst nicht orientieren.«


Pierre warf ihm einen verständnislosen Seitenblick zu. Und wie soll ich dann sehen, wo ich hinfahre!«


»So wie ich - einfach die Augen aufmachen - und alles wird gut!«


Doktor Arnaud klopfte vor Lachen auf die Militärkarte, die auf seinen Schenkeln lag. »Ha-ha. Augen auf - und alles wird gut!«


Irritiert stimmte Pierre ins Gelächter ein. »Aber was heißt das für mich?«


»Ich schlage vor, wir fahren mit Licht, solange die Pistenmarkierungen an der Strecke zu sehen sind. Danach verlassen wir uns auf die Augen des Jungen.«


Die Siedlung Tan-Tan, und dem großen ausgetrockneten Wadi, hatten sie bereits passiert und es ging in Richtung Gebirge. Sie ließen gerade die letzte Pistenmarkierung hinter sich, als der Morgen graute. Pierre reduzierte die Geschwindigkeit und schaltete versuchsweise die Scheinwerfer aus. Zur Sicherheit ließ er seine Hand am Licht-Schalter.


»Geht's?« brummelte Arnaud schlaftrunken.


»Ich habe sicher nicht die Augen von unserem Wüstenfuchs hier, aber ich glaube, ich komme zurecht.«


»Halt!«, schrie Abora.


»Wa...« Pierre drehte klackend den Lichtschalter und das Monster blickte mit seinen gelben Augen in ein tiefes Schlagloch. Der ehemalige Soldat schaffte es gerade noch, daran vorbei zu schrammen ohne dass die Achse zu Bruch ging. Von der Pritsche hinter ihnen kamen derbe Flüche - sowohl in französisch als auch auf marokkanisch. Doktor Arnaud tupfte sich den ausgebrochenen Schweiß von der Stirn. »Ich glaube wir legen eine Pause ein.«


Die Glut ihrer Zigaretten glimmte im Morgengrauen, während kurz darauf die Sonne zaghaft mit ihren ersten Strahlen in den vorihrliegenden Erdschatten griff. Als hätten sie Vertrauen gefasst, schickte die Sonne weitere Strahlen hinterher, bis ihr goldenes Licht über die Dünen leckte. Der beginnende Tag hob seinen Vorhang und die Wüste wuchs - in ihrer natürlichen Autorität - aus der Dunkelheit hervor. Doktor Arnaud hatte die Militärkarte in den vom Morgentau noch feuchten Sand gelegt und an den Ecken mit Steinen beschwert. Ein fettes Kreuz markierte den Punkt, wo er die Singende Düne eingezeichnet hatte. Er deutete auf einen Punkt, wo die markierte Piste endete. Abora hatte sehr wohl die Gabe der Stimmen, aber lesen konnte er nicht. Dafür konnte er die Karte durchaus mit der vor ihnen liegenden Landschaft abgleichen.


Doktor Arnaud zeigte mit einem Stöckchen, wie er in einer nahezu geraden Linie vom Pistenende zur Singenden Düne gelangen wollte. »Wenn wir diese Route einschlagen, könnten wir es bei der aktuellen Geschwindigkeit innerhalb von drei Tagen schaffen. Vorausgesetzt die Kamele machen bei dieser Geschwindigkeit mit.«


Der Nomadenjunge kniete sich vor die Karte und zeigte einen völlig anderen Weg, der in einem Bogen zum Ziel führte.


Idris brauste auf: »Ich lasse mich doch nicht von einem Kind in die Wüste führen!« Auch die anderen hegten ihre Zweifel und Doktor Arnaud meinte: »Abora, du wirst doch sicher einsehen, dass der kurze Weg der Schnellere ist, oder? Das sagt uns doch schon der mathematische Menschenverstand. Der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten ist immer eine Gerade.«


Scheinbar ohne zu überlegen antwortete der Junge: »Aber der kürzeste Weg ist nicht immer der schnellste.«


Doktor Arnaud stutzte. Entweder war dieses Kind mit Weisheit gesegnet oder plapperte einfach schneller als es denken konnte. »Und was veranlasst dich zu dieser Bemerkung?«


„Zum einen stimmt die Karte nicht mit der vorhandenen Topografie überein und zum anderen ist der Sand auf der kurzen Strecke zu weich für unser röhrendes Monster«, erwiderte Abora und blickte zum LKW hinüber.


»Topografie? Was soll das sein? Von so etwas habe ich noch nie gehört!«, schaltete sich Idris ein.


»Mich hat die Tiefe seines Vokabulars auch verblüfft, aber es trifft den Nagel auf den Kopf.« Doktor Arnaud kratzte sich an Selbigen. »Ich wundere mich nur, warum eine französische Militärkarte ungenau sein soll.«


»Weil die Wüste lebt!« antwortete Abora auf Doktor Arnauds Frage.


Die beiden schweigsamen Ex-Soldaten sahen sich an und hoben die Augenbrauen, blieben aber militärisch schweigsam. Dafür platze Idris völlig unmilitärisch heraus: »Die Wüste lebt! So ein Quatsch! Gibt es etwas das toter ist als die Wüste!« Wie um das Gegenteil zu beweisen, bewegte sich der Sand neben seinem rechten Fuß und ein verborgener schwarzer Skorpion befreite sich von den feinen Quarzkristallen. Als er ihn bemerkte, schrie er erschrocken auf und trampelte mit den Füßen auf dem Insekt herum. »Ich hasse diese verdammte Wüste!«, fluchte Idris. Doktor Arnaud beobachtete kopfschüttelnd den hysterisch herumspringenden Mann und fragte Abora: »Was meinst du damit? Die Wüste lebt?«


Dieser schaute ihn mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. Soll ich ihm sagen, dass die Wüste ein riesengroßer eigenständiger Organismus ist? Vielleicht hätte er ihm das gesagt, wenn die Anderen nicht dabei gewesen wären. Außerdem kannte er ihn noch zu wenig und sein Vater hatte ihm ausdrücklich den Rat gegeben, nicht zu viel von seinem Wissen preis zu geben. Also sagte er: »Der Wind, die Stürme verändern das Wesen der Wüste tagtäglich. Eine Karte ist nur so gut, wie sie der Wirklichkeit entspricht. Sie ist am Tag ihrer Erstellung vielleicht noch genau - einen Tag später sieht es vor Ort schon ganz anders aus. Und diese Karte dürfte circa fünf Jahre alt sein!«


Idris hatte seine Aufmerksamkeit vom zertrampelten Skorpion wieder der Diskussion zugewandt. »Dieser verdammte kleine Klugscheisser, kniet genau an der Ecke der Karte, an der groß und breit 1925 aufgedruckt steht und klopft schlaue Sprüche wie ein Prophet.«


Abora sah beschämt auf die Karte und sagte kleinlaut. »Ich kann nicht lesen!«


Die Lippen von Doktor Arnaud formten ein ungläubiges »Oh!« Aber woher soll der Junge es auch können?


Er fasste sich wieder und traf dann einen Entschluss. Wir versuchen dennoch die kurze Route auf der Militärkarte. Sollte dies schiefgehen, können wir immer noch über Plan B unseres Fährtenlesers nachdenken!«


Keine 10 Minuten später war genau dieser Gedanke gefragt. Das Monster - der LKW - steckte im weichen Sand fest, röhrte und schrie wie ein in der Falle sitzendes Tier, kam aber keinen Zentimeter vor oder zurück. Die Sonne kletterte schnell den Himmel empor und brannte auf ihre ungläubigen Hirne. Fluchend lösten die Männer die Schaufeln von den Pritschenflanken und buddelten sich schwitzend bis zu den Rädern durch. Der Sand lief ständig nach und verschüttete den eben erst freigelegten Teil nahezu sofort wieder. Erst als Abora vorgeschlagen hatte, Strickleitern unter den Rädern auszurollen hatten sie Erfolg. Sie waren flexibel genug, um im nachrutschenden Sand Halt zu finden. Am späten Nachmittag hatten sie es endlich geschafft.


Guillaume kletterte in die Fahrzeugkabine und startete das Monster. Vorsichtig legte er den Gang ein. Jetzt bloß keinen Fehler machen. Nur nicht zuviel Gas geben, sonst war die ganze Schufterei umsonst. Und wieviele Versuche haben wir überhaupt, bis uns die Sonne endgültig in den Sand brennt? Gefühlvoll spielte er mit Kupplung und Gas, bis die Räder in die Sprossen der Strickleitern griffen und unter sich in den weichen Sand gruben. Durch leichtes auf und abschwingen, zurück und wieder vor, gewann er langsam an Boden bis sich das Monster aus Blech und Stahl aus dem weichen Untergrund hob. Er nutzte wie abgesprochen den Schwung und fuhr rückwärts bis zur letzten Pistenmarkierung. Abora hatte sich die ganze Zeit um die Kamele gekümmert, die von ihm in der Zwischenzeit mit den leichteren Ausrüstungsgegenständen beladen waren. Die Arbeit hatte die Männer ausgezehrt und schweigsam gemacht. Natürlich hatten sie es geschafft, den LKW mit all seinen gewichtigen Ausrüstungsgegenständen wieder flott zu kriegen. Aber was lag vor ihnen? Der Marsch durch den glühend heißen Sand zum LKW, der den Schwung bis auf die Piste genutzt hatte... und der Plan eines Kindes. An die dritte Alternative, sich schmachvoll wieder ins Fort zurückzuziehen, wollte außer Idris niemand denken! Als sie endlich schweißtriefend am LKW angekommen waren, blickte Doktor Arnaud in die aufkommende Abenddämmerung und dachte: So weit waren wir heute schon einmal!
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Der vergangene Abend war sehr schweigsam verlaufen und sie hatten sich darauf geeinigt, dass die Franzosen im LKW und Idris im Zelt schliefen. Nur der Nomadenjunge wollte den prachtvollen Sternenhimmel über sich ohne den Mief einer Plane genießen. Guillaume schüttelte ungläubig den Kopf und gab ihm zwei Decken extra, da die Nacht kalt werden würde. Mit Idris in einem Zelt zu schlafen wäre für Abora ohnehin undenkbar gewesen. Und in diesem stinkenden Monster aus Stahl konnte er auch unmöglich schlafen. Er würde in diesem Käfig Alpträume bekommen. Es war die erste Nacht in seinem Leben, die er ohne seine Sippe in der Wüste verbringen würde. Ohne den Schutz der Gemeinschaft. Er hatte keine Angst vor der Wüste - er hatte Angst vor den fremden Menschen! Insbesondere Idris hinterließ ein schlechtes Gefühl in seiner Magengegend. Und wenn du deinem Bauch nicht vertrauen kannst - wem dann? Abora schlug sein Nachtlager fernab der anderen auf. Dort, wo ihm der teerige Gestank der Gummi-Reifen, des Motoren-Öls und des Benzins nicht mehr in der Nase biss.


Er wusste nicht, ob ihm die nächsten zehn Minuten an Schlaf fehlen oder sein Leben retten würden. Aber wenn man sein Leben damit eventuell verlängern konnte, waren zehn Minuten des eigenen Lebens sicherlich eine gute Investition. Zuerst breitete er eine Decke in den flachen Dünen aus, schaufelte schnell Sand darauf, formte sie zu einer Gestalt und breitete eine weitere Decke darüber aus.


Dann schlich er ein gutes Stück weiter, in die etwas höheren Dünen hinein, hob eine flache Kuhle aus und grub sich mitsamt der Decke in dem noch warmen Sand ein. Er schaute so lange in den Sternenhimmel, bis diese ihm zuzwinkerten und sich seine Augen schlossen. Der Wind, Sand und die Sterne wisperten ihm im Schlaf zu. Es war das erste Mal, dass er sich ohne den Schutz seiner Sippe dennoch geborgen fühlte.


Ein unruhig brummender Ton, der aus dem Sand unter ihm kam, ließ ihn erwachen. Der Nomadenjunge sah zum Himmel empor und schätzte die Zeit auf circa drei Stunden vor Sonnenaufgang. Ein Rascheln drängte sich in seine schlagartig erwachte Aufmerksamkeit. Für einen Wüstenfuchs hörte es sich viel zu groß an und für eine Hyäne nicht elegant genug. Langsam und leise zog er den Lederbeutels seines Vaters hervor und tastete darin nach dem langen, krummen Messer. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch, um im Notfall schnell aufspringen zu können. In seiner Blickrichtung lag nun das erste Lager mit seinem Double aus Sand vor ihm.


Im fahlen Licht der Sterne näherte sich geduckt eine Gestalt seiner vermeintlichen Schlafstätte. Sie kniete sich nieder und ließ ein kurz aufblitzendes Messer aus dem Ärmel gleiten. Sie stach erstaunlich schnell zweimal auf die mutmaßliche Gestalt unter den Decken ein, wischte die Klinge im Sand ab und schlich zurück zum LKW. An der Art, wie sich die Gestalt bewegte, wusste Abora, wer es war. Idris! Aber was ihn fast genauso stark beschäftigte war: Was war das für ein brummendes Geräusch, das mich geweckt hat. Ohne dieses Geräusch wäre ich jetzt vielleicht tot! Aber wie überlebe ich die nächsten Nächte, wenn Idris in der Nähe ist? Soll ich den Franzosen Bescheid geben? Werden sie mir glauben? Welche Möglichkeiten habe ich sonst?


Der Nomadenjunge grub sich wieder in seiner Kuhle ein und überließ diese Entscheidung seinen Träumen. Was hatte er schon zu befürchten? Der zwielichtige Übersetzer gab sich sicher dem Glauben hin, dass sein kindliches Blut gerade den Sand tränkte. Diese Gefahr war also fürs Erste gebannt.


Kurz bevor der Morgen graute, wachte Abora erholt auf und räumte seine Decken zusammen. Er wollte keinesfalls seinem vermeintlichen Mörder in die Arme laufen, also musste er sicher sein, dass die anderen schon wach waren. In die durchstochenen Decken gehüllt, umkreiste er das Lager und näherte sich von Osten, als er die ersten Stimmen hörte. Aus der aufgehenden Sonne kommend, warf er einen langen Schatten vor sich her, der als erstes auf Idris fiel. Als dieser aufblickte, sah er den langen schwarzen Schatten einer kleinen Gestalt, die mit einem wehenden Umhang auf ihn zukam. Und ab und zu blitzte die morgendliche Sonne durch ein Loch in den Decken, welches sich auf der Höhe seines Herzens befand. Ein spitzer Schrei entfuhr dem Übersetzer und wurde kreidebleich. »Ein Dschinn!« Die Franzosen sahen sich zuerst verwundert an und lachten. Pierre klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Jetzt hat der Gute auch noch Angst vor einem Kind!«


Der junge Nomade hatte sich keinerlei Gedanken darum gemacht, dass sein morgentliches Erscheinen wie ein inszenierter Auftritt für Idris aussehen könnte. Für ihn war es nur wichtig, nicht gegen die tiefstehende Sonne zu blicken, damit er sehen konnte, wo der Marokkaner sich gerade befand und was er tat. Daher war er selbst irritiert, was diesen so in Angst und Schrecken versetzte, bis ihm klar wurde, dass der Aberglauben von Idris seinen Schatten geradezu bedrohlich erscheinen ließ. Für ihn war er letzte Nacht gestorben. Abora begriff. Für ihn bin ich der Schatten des Todes! Ein Wüsten-Dschinn!


Und er verstand auch, dass er den Aberglauben des Übersetzers für sich nutzen konnte. Von einer plötzlichen Eingebung geleitet, blickte er Idris direkt in die Augen und sagte in seinem eigenen Nomaden-Dialekt: »Ich bin zurück! Die Dschinn der Wüste sind meine Verbündeten. Sie werden so etwas nicht noch einmal zulassen!« Dann grüßte er die Franzosen, setzte sich hin und tat so, als ob nichts weiter gewesen wäre. Idris beobachtete ihn furchtsam und ließ ihn von diesem Tag an in Ruhe. Trotzdem griff Abora weiter auf seine Vorsichtsmaßnahmen zurück. Den Franzosen war nicht klar, warum der Übersetzer plötzlich von dem Jungen abließ. Aber wenn diese Feindseligkeit mit ein paar - für sie unverständlichen - Worten seitens des Nomadenkindes beigelegt werden konnten, war das umso besser.


Drei Tage später hatte Abora sie sicher und ohne weitere Zwischenfälle zur singenden Düne in der Wüste Erg Chebbi geführt. Er war seit dem Tod seines Bruders nicht mehr hier gewesen. Aber er würde immer wieder hierher finden. Sie stiegen aus dem Fahrzeug und Doktor Arnaud jubelte. »Wir haben's geschafft! Lasst uns das Basislager aufstellen!« Eine tiefe Traurigkeit überfiel Abora, die auch den anderen nicht verborgen blieb. Doktor Arnaud irritierte dieser Stimmungswandel des Jungen und er fasste daher bei ihm nach: »Was ist los Abora? Du hast uns ohne Zwischenfälle hierher gelotst, und sicher durch die Berge und an unfahrbahren Passagen entlanggeführt. Offen gestanden war ich mir am Anfang nicht hundertprozentig sicher, ob du der richtige Fährtenleser für uns bist. Aber jetzt bin ich es zu Zweihundert Prozent! Das ist dein Verdienst, Abora!«


»Mein Bruder ist hier gestorben!« Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle, die erstaunlicherweise fast noch genauso aussah, wie damals.


»Das wusste ich nicht, das tut mir sehr leid!«


»Die Düne hat ihn geholt, als wir darin spielten!«


Idris, der inzwischen ständig versuchte soviel Abstand wie möglich zu Nomadenjungen zu halten, stand bei Pierre und Guillaume und rief herüber. »Es ist also gefährlich hier? Was zum Teufel tun wir dann hier?« Wie zur Antwort passend ging eine kleine Sandlawine mit einem tiefen Brummen ab. Der Übersetzer zog sofort den Kopf ein, rannte zum Lastwagen und verbarrikadierte die Fahrerkabine. Das laute Zuschlagen der Tür löste eine weitere Rutschung des Sandes aus, die von einem trompetenartigen Geräusch begleitet wurde. »Ich will hier weg! Sofort!«, jammerte er in der LKW-Kabine.


Guillaume und Pierre schauten sich nur an und liefen ein kleines Stück die Düne hinauf. Nach ein paar Schritten wurde jeder Tritt von einem Brummen begleitet, das sich wie der Basston einer Tuba anhörte. Pierre legte die Hände an den Mund und rief: »Das haben Sie also gemeint, Doktor!« Dieser schrie noch: »Nicht!« was ebenfalls sehr kontraproduktiv war, denn durch einen oder beide Schreie geriet noch mehr Sand in Bewegung. Tonnen von Sand walzten mit dem Kreischen von 160 Dezibel auf den Lastwagen zu. Abora schloss die Augen und schrie: »Nein!« Die Sandlawine knirschte plötzlich wie bei einer Vollbremsung und kam weitgehend zum stehen. Ein kleiner Teil der Sandmassen schob den Gesetzen der Massenträgheit folgend noch etwas weiter, aber blieb dann abrupt stehen. Die letzten Ausläufer der Sandlawine hatten bereits wie eine Zunge nach dem Lastwagen geleckt. Doktor Arnaud sah den Jungen an, als hätte dieser gerade ein Kamel durch ein Nadelöhr geführt.


Vermutlich war Arnaud der Einzige der Gruppe, der das »Nein!« gehört hatte. »Das ist wohl einer der sonderbarsten Zufälle, die ich je in meinem Leben erlebt habe.«


»Was meinen Sie, Doktor?«, fragte Abora unschuldig. »Lassen Sie unser Lager auf der Hochebene aufschlagen. Dort haben wir zwar weniger Schatten als am Fuße der Dünen dafür können wir jedoch sicher sein, dass der Sand uns nicht begräbt.«


Der Doktor nickte nachdenklich. »Ja, dass wird wohl besser sein.«


Der Nomadenjunge ging zu den Kamelen, um sie zu beruhigen. Sie hier in der Wüste zu verlieren, wäre als ob einem auf dem Ozean die Rettungsboote abhandenkämen.


Idris kauerte eingenässt im Lastwagen als die Franzosen vorsichtig durch den Sand auf ihn zu wateten. »Dieser verfluchte Wüsten-Dschinn. Er wird uns noch alle umbringen!«


»Was für ein Wüsten-Dschinn?«, fragte Pierre.


Der Übersetzer richtete zitternd seinen Zeigefinger auf den Außenspiegel in dem der schmächtige Nomadenjunge langsam näher kam. »Na, der! Was glaubt ihr denn, wer das gerade alles gemacht hat?«


»Du meinst Abora, den kleinen Jungen?«


Idris zischelte: »Er sieht doch nur aus wie ein kleiner Junge! In ihm haust ein Dämon!«


Guillaume zog irritiert die Stirn kraus und grinste. »Tss-tss... und ich dachte, ihr Araber vertragt die Hitze!«


Idris rutschte in seinem Sitz noch tiefer als der vermeintliche Kinder-Dschinn näherkam.


Eine halbe Stunde später hatte der Junge die gesamte Gruppe und den LKW sicher auf das Plateau gelotst, wo sie ihr Lager aufschlugen. Um sich vor Sonne und Wind zu schützen, hatten sie rings um ihr Lager zwei Meter hohe Pflöcke in den Sand gerammt und mit Planen abgespannt. Die Lage war perfekt, denn innerhalb von ein paar Minuten zu Fuß hatte man die Singenden Dünen erreicht. Wollte man Ausrüstungsgegenstände oder Sandproben nehmen, nutzte man einfach die Kamele, die wie Fährboote zwischen dem Basis-Camp und den Dünen pendelten. Idris weigerte sich allerdings standhaft die Singenden Dünen auch nur ein einziges Mal zu betreten. Die Franzosen und der Nomadenjunge hingegen liefen den ganzen Tag über an den kleineren Ausläufern der Dünen entlang und probierten alles nur Erdenkliche, um dem Sand die unterschiedlichsten Töne zu entlocken. Selbst bei Doktor Arnaud wurde ein wissenschaftlich motivierter Spieltrieb geweckt: War der Ton in einer schattigen Region tatsächlich tiefer, wie in einer sonnigen? Haben die Tonhöhen auch etwas mit der Höhe der Düne zu tun? Konnte man den gleichen Ton an einer anderen Stelle reproduzieren? Gab es die Möglichkeit, die gesamte Tonleiter mit den Klängen der Dünen zu erzeugen? Wie konnte man die Töne herauskitzeln? Musste man hindurchlaufen? Oder konnte man die Töne auch auf andere Art und Weise der Düne entlocken?


Doktor Arnaud saß im Sand der Düne und strich mit den bloßen Händen durch die Quarzkristalle die unter seinen Fingerkuppen eigenartig brummten. »Faszinierend! Finden Sie nicht auch, Pierre?«


»In der Tat, Doktor. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und das obwohl ich nicht weit von der größten Düne Europas, der Dune du Pilat, aufgewachsen bin. Wie Sie wissen komme ich aus der Bretagne in der Nähe von Arcachon.


Der ehemalige Soldat versuchte so ruhig wie möglich dazustehen, um keine Nebengeräusche im Sand zu verursachen. Dann fragte er: »Wieso macht der Sand das?«


Das, mein lieber Pierre, ist das Geheimnis das ich gerne lösen möchte. Morgen nehme ich mein Aufzeichnungsgerät mit und erstelle die ersten Tonaufnahmen von diesem wissenschaftlichen Mysterium. Ich wüsste nicht, dass es bisher jemanden gelungen ist irgendwo auf der Welt den Ton einer singenden Düne aufzunehmen.«


»Ich bin schon sehr gespannt, Doktor!«


»Das bin ich auch, Pierre - das bin ich auch! Sagen Sie mal, wo steckt eigentlich unser kleiner Freund!«


»Abora? Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er am anderen Ende der Düne in der Nähe von Guillaume. Er hatte mit dem Finger irgendwelche Strukturen in den Sand gezogen. Sah beeindruckend geometrisch aus. Aber als er mich bemerkt hatte, verwischte er sie schnell wieder. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit diesen Sandmandalas aus Asien, von denen sie mir Bilder gezeigt hatten.«


»Hm, und was macht er jetzt?«


»Das letzte Mal als ich ihn gesehen hatte, hat er sich in der Düne eingegraben.«


»Er hat sich eingegraben? Für was soll das den gut sein?«


»Das habe ich ihn auch gefragt, Doktor. Er hat gesagt, es diene der Reinigung. Es bringt sein Inneres wieder in Gleichklang und er wird eins mit der Wüste.«


»Ich bin froh, wenn mir dieser verdammte Sand nicht in jede nur erdenkliche Ritze kriecht und er buddelt sich im Dreck ein um sich zu reinigen?«


So etwas Ähnliches hatte ich ihn auch gefragt und wissen Sie was er gesamt hatte?«


»Hm?!«


»Auch der Dreck hat eine Seele!«


»Seele! - Sie wissen ja, was ich von dererlei folkloristischem Gedankengut halte. Ich habe noch keine Seele gesehen, obwohl ich genügend zuckende Körper beobachtet habe, aus der eine solche entweichen hätte können.


Aber dass sogar der Dreck eine Seele haben soll, hat intellektuell betrachtet zumindest einen gewissen Charme. Der Junge ist auf seine Art durchaus interessant. Er hat Mut, Köpfchen und einen unglaublichen Orientierungssinn. Ich habe keine Ahnung, was er zu Idris gesagt hatte, aber seitdem ist Ruhe im Karton. Dieser verschlagene Typ ist plötzlich ziemlich kleinlaut geworden. Die beiden geben ein ziemlich ungleiches Paar ab, obwohl sie aus einem ähnlichen Kulturkreis kommen. Und das wirklich bemerkenswerte ist: Der kleine Wüsten-Nomade macht einen deutlich kultivierteren Eindruck als unser städtisch geprägter Übersetzer, der auch im übertragenen Sinne mit zwei Zungen spricht.«


Pierre nickte bestätigend. »Und wenn ich mir die täglich wachsenden Französisch-Kenntnisse des Nomaden-Kindes anschaue, kann ich nur den Hut ziehen.«


»Das ist wahr. Mal sehen, vielleicht können wir die Beiden heute Abend ein wenig aus der Reserve locken.«


»Darauf bin ich schon mehr, als nur gespannt!«, sagte der ehemalige Soldat und verlagerte das Gewicht auf den Füßen, welches der Sand unter ihm mit einem knarzenden Geräusch quittierte. Das Geräusch hätte genausogut von nassem Tiefschnee stammen können, durch den man läuft.


Am Abend fragte Doktor Arnaud: »Was meinst du Abora - können wir uns heute ein schönes Feuerchen leisten?«


»Wenn Sie das wenige Brennholz meinen, das wir dabeihaben, müssen sie das selbst entscheiden. Wenn Sie wegen der Sichtbarkeit des Feuers auf bewaffnete Banditen anspielen, dann haben wir hier nichts zu befürchten!«


»Was macht dich da so sicher?«


»Diese Gegend ist maskun, was so viel wie bewohnt heißt.«


»Aber diese Gegend ist doch menschenleer!«


»Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht bewohnt ist!«


Doktor Arnaud fiel auf, dass Idris immer größere Augen bekam und sich furchtsam in alle Richtungen umdrehte. »Aber wenn hier keine Menschen leben, wer wohnt dann hier?«


Der junge Nomade überlegte nicht lange. »Tiere, Insekten und Dschinn!« Beim letzten Wort schaute er dem marokkanischen Übersetzer direkt in die Augen, die sich sofort angstvoll weiteten.


Doktor Arnaud lächelte. »Und warum leben diese Dschinn ausgerechnet hier?«


»Sie suchen sich immer besondere Landschaften aus, die außerhalb der sogenannten Zivilisation liegen, wie Berggipfel, versteckte Quellen, außergewöhnliche Felsen, Grotten, Höhlen oder auch Singende Dünen.


Sie lieben aber auch Orte wie Erdlöcher, die dunkel und feucht sind. Außerdem sind sie auch oft in Schlangengruben, Ruinen, Friedhöfen und natürlich auch in den Weiten der Wüste anzutreffen.«


Guillaume zog die Brauen hoch. »Du hast welche getroffen?!«


»Ja natürlich!«


»Und wie sehen sie aus?«


»Manche wandeln als Doppelgänger von Menschen herum, besonders dann, wenn jemand durch einen Unfall oder ähnliches eigentlich tot sein müsste. Dann spaltet sich ein Schattenwesen ab.«


Der Übersetzer hatte sich inzwischen zu einem Häufchen Elend zusammengekauert.


Abora nickte in Richtung des Feuers, das in ihrer Mitte bereits glühende Funken in den Nachthimmel schickte. »Es sind übersinnliche Wesen, erschaffen aus Feuer. Tagsüber bewegen sie sich weit oben in der Luft, wo man sie auch mit dem besten Feldstecher nicht sehen kann.«


Doktor Arnaud hatte klangvoll einen Bordeaux entkorkt, der natürlich viel zu warm war, dafür aber umso gesprächiger machte. »Aber du hast noch keinen gesehen.«


»Ich glaube, jeder hat schon mal einen gesehen, die Frage ist nur, ob sich der Dschinn als solcher auch zu erkennen gibt. Und gehört habe ich schon viele!«


»Und was sagen diese?«


»Entweder flüstern sie oder machen irgendwelche Geräusche.«


Die Singende Düne schien ein besonders empathisches Verständnis für Dramatik zu haben und gab in diesem Moment ein brummendes Geräusch von sich. Der marokkanische Übersetzer wimmerte. Dann war alles still, bis auf das Knistern des Feuers. Eine Art Blase aus reiner Stille breitete sich um sie herum aus, bis Guillaume sie mit seinem Lachen zum Platzen brachte. Der Wein tat sein Übriges und die anderen, bis auf Idris, fielen mit ein.


Der Nomadenjunge fühlte sich in der Gruppe aufgenommen und außerordentlich wohl. Sind das meine neuen Wurzeln, Vater? Ich vermisse euch! Das rote Wasser der Franzosen schmeckt eigenwillig sauer, aber nach ein paar Schlucken will man mehr davon.


Den Franzosen schien es ebenso zu ergehen und sie entkorkten eine Flasche nach der andereren. Aufmerksam beobachtete Doktor Arnaud, dass der Junge sowohl in Gedanken, als auch in seinem Gläschen Wein versunken war. »Weißt du was Musik ist, Abora?«


»Ja natürlich, wir singen und tanzen und...«


Der Doktor fiel ihm ins Wort. »Jetzt zeige ich dir, wie sich bei uns Musik anhört.« Er räumte die Kiste, die er als Tisch benutzt hatte, frei und ging im breiten Seemannsgang zum Lastwagen, wo er auf der Ladefläche verschwand und mit einer aufwendig verarbeiteten Holzkiste zurückkam, auf der ein großer messingfarbener Trichter montiert war. Danach zog er noch einen extrem flachen quadratischen Karton hervor, aus dem er eine glänzend schwarze Scheibe zog und auf einen drehbaren Teller in der Mitte des Holzkastens legte. Der Junge sah ihm verwundert zu. Die Scheibe schien sehr kostbar und zerbrechlich zu sein. Was für komische Musikinstrumente!


Dann bediente Doktor Arnaud die Kurbel an dem Holzkasten, worauf sich die schwarze Scheibe schnell drehte. Er nahm den Karton wieder zur Hand und las laut: »AIDA von Verdi. Ich glaube, es gibt nichts, was hier in die Wüste besser passt. Die Pressung ist von 1928, also brandneu. Er hob diesen dünnen Arm an dem eigenartigen Apparat an und setzte das Ende auf dem äußeren Rand der drehenden Scheibe ab. Ein statisches Knistern drang in den klaren Nachthimmel. Streichinstrumente, die Abora nicht kannte, erklangen und wirkten fremd und eindringlich in seinen Ohren.


Musik war für ihn bisher immer etwas Aktives und nichts Passives. Normalerweise sang er mit, spielte auf einer Trommel oder tanzte. Diese Musik war anders. Sie kam nicht aus einem selbst heraus, sondern drang von außen in ihn ein und füllte eine ganze Halle von Gefühlen. Er fragte sich noch, wie viele kleine Menschen wohl in dem Holzkasten eingesperrt waren, bevor er von der Musik getragen einschlief. Einer nach dem anderen ergab sich den Klängen und der Wirkung des französischen, roten Wassers.


Alle - bis auf einen, der seine ohnehin verdrehten Sinne bei sich haben wollte, falls die Dschinn ans Feuer kämen. Die Augen von Idris glänzten irr und ängstlich. Diese Idioten, wollen die wirklich mit ihrem Radau die Dschinn dieser Düne verärgern? Aber ohne mich! Ich will die Sonne morgen früh wieder aufgehen sehen. Er zwängte sich zwischen den weißen Planen hindurch, die sie tagsüber im Kreis um das Lager gegen Sonne und Wind aufgestellt hatten. Die Kamele waren ein Stück unterhalb des Hügels, auf dem das Lager stand, angepflockt. Er blickte zurück zum Lager, wo das flackernde Feuer irrwitzige tanzende Schatten auf die Leinwände warf. Sie sind also schon da, die Dschinn und warten darauf über diese Heiden herzufallen! Ich hoffe nur dieser kleine Kinder-Dschinn bleibt weiterhin vom Wein betäubt und merkt nicht, was ich vorhabe. Töten kann ich ihn ja leider nicht!
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Noch nie in seinen Leben hatte Abora einen Kater gehabt. Woher hätte er ihn auch haben sollen? In der sengend heißen Wüste war Alkohol noch flüchtiger als in der restlichen Welt. Die morgendliche Sonne bohrte zornige Dolche aus Licht durch seine geschlossenen Lieder. Er zog sich die Decke über den Kopf und wollte nie wieder Tageslicht sehen. Das Genick tat ihm ebenfalls weh. In sich total verdreht war er auf einer der Holzkisten eingeschlafen. Ist das die Strafe für ein sündiges Leben? Unweit von sich hörte er das röchelnde Schnarchen eines Mannes und ein anderer stöhnte und schmatzte im Schlaf. Nur einer schien wach und brachte die Anderen schlagartig auch in diesen Zustand.


Er schrie: »Die Kamele sind weg!«


Doktor Arnaud hätte genauso gut Alarm! oder Wir werden angegriffen! rufen können. Das plötzlich ausgeschüttete Adrenalin wies den Restalkohol in seine Schranken. Pierre, Guillaume und Abora rannten den Hügel hinunter, wo der Expeditionsleiter neben einem in den Sand gerammten Holzpflock stand. Überall waren Fußspuren zu sehen. Die vier sahen sich gegenseitig an und zählten unter schweren Augenliedern die Mitglieder ihrer Gruppe durch. Wie aus einem Munde brach die Frage durch: »Wo ist Idris?!«


Guillaume trat mit dem Fuß nach dem Holzpflock, an dem die Tiere festgemacht waren und meinte lakonisch: »Vermutlich bei den Kamelen.«


Doktor Arnaud schüttelte ungläubig den Kopf. »Waren es Banditen oder war der Bandit unter uns?!«


Pierre wandte ein: „Was ist, wenn Idris entführt wurde oder er zu Fuß die Verfolgung aufgenommen hat?«


Abora deutete auf die Fußspuren. »Er hat auf jeden Fall auf einem Kamel das Lager verlassen.«


Der Doktor kratzte über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Ich glaube, wenn wir unsere Vorräte prüfen, wissen wir mehr!«


Guillaume setzte zu einem Wieso? an, bis er dem schnellen Gedankengang gefolgt war.


Kurz darauf standen die beiden ehemaligen Soldaten auf der Ladefläche des Lastwagens. »Ein Teil der Vorräte, inklusive ein Teil unseres Wasservorrats ist ebenfalls weg!«


Doktor Arnaud kam von der Fahrerkabine nach hinten. »Diese kleine, schmierige Ratte! Er hat die Landkarten, den Kompass, eine Pistole und einen der Feldstecher mitgenommen! Ich glaube unsere Theorie bezüglich Banditen ist somit hinfällig! Den einzigen Banditen, den es weit und breit in der Gegend gibt, haben wir selbst mitgebracht!« Er lachte hysterisch auf. Vermutlich haben wir die vollständigste Ausrüstung mitgenommen, die je in die Wüste gezogen ist. Sogar einen eigenen Banditen haben wir mitgenommen!«


Pierre war über diesen emotionalen Ausbruch des Doktors sichtlich überrascht, versuchte aber die Welt in einen geordneten Pragmatismus zu lenken. »Was sollen wir tun, Doktor? Sollen wir die Verfolgung aufnehmen solange die Spuren frisch sind oder sollen wir einfach unsere Arbeit tun, die wir für heute geplant haben?«


Sie haben Recht, Pierre, wir müssen unsere nächsten Schritte überlegen. Ohne die Kamele fehlt uns die Transportmöglichkeit zwischen den Dünen und unserem Lager. Außerdem bilden Sie die Reserve, wenn es Probleme mit dem Wagen geben sollte. Wir haben keine Landkarten und den zweiten Kompass hat er zerstört. Wenn wir heute versuchen unser Arbeitspensum zu schaffen, verspielen wir den Vorsprung den Idris hat. Und wenn wir das Lager komplett abbauen, verlieren wir ebenfalls Zeit. Um ihn einzuholen und dennoch einen Teil unseres Materials zu sichern, können wir nur das nötigste Einpacken und den Rest des Lagers müssen wir hierlassen. Sobald wir die Kamele haben, kommen wir zurück und machen weiter, wo wir aufgehört haben. Was meint ihr, Männer?«


Die beiden ehemaligen Soldaten kannten den Doktor lange genug, dass dies keine offene Frage, sondern nur ein lautes Abwägen der Optionen war. Sie hatten sich nur kurz angeschaut und waren schon dabei die ersten Kisten auf die Ladefläche zu hieven. Einen Augenblick lang war Abora irritiert, da für ihn immer noch die Frage in der Luft hing. Dennoch half er den Beiden beim Laden. Zehn Minuten später saßen Pierre und Doktor Arnaud bereits im Führerhaus. Der junge Nomade saß zwischen ihnen, hielt sich am Armaturenbrett fest und lotste sie hinter den Spuren der Kamele her. Guillaume saß auf der Ladefläche und lud die Gewehre, die sie dabeihatten. Er schaute nach hinten und sah wie das Lager immer kleiner wurde und schließlich verschwand. Der Auspuff hinterließ eine rußige graue Fahne, in die sich weiße Wölkchen mischten. Der Franzose dachte an Idris und versuchte seinen Zorn zu bändigen, indem er sich um die Waffen kümmerte.


Ohne die Kamele am Heck konnten Sie zwar schneller fahren, aber ab und zu mussten sie anhalten, damit Abora die vom Wind verwischten Spuren deuten konnte. Dennoch kamen sie gut voran.


Guillaume saß schwitzend auf der Ladefläche und sah gedankenverloren dem Sand zu, wie er aufwirbelte und eine Fahne hinter dem Wagen bildete. In dem rußig-schwarzen Faden, den der Auspuff in der klaren Luft hinterließ mischte sich immer stärker ein Zopf aus weißen Wölkchen. Es dauerte ein Weilchen bis das Gesehene einen üblen Verdacht in seinem Kopf reifen ließ. Er klopfte an die Trennwand zur Fahrerkabine. »Was macht die Temperatur, Pierre?«


»Hier vorne ist es genauso heiß wie bei dir!«, brüllte er nach hinten.


Hörbar gereizt schrie Guillaume zurück: »Ich meinte den Motor verdammt noch mal!«


»Da vorne ist Idris!«, rief Abora und zeigte durch die Windschutzscheibe auf einen kleinen Punkt an der Horizontlinie.


»Verdammte Scheiße!«, fluchte Pierre.


»Was ist los? Wieso gehen Sie vom Gas?!«, fragte Doktor Arnaud.


Mit einer weißen Rauchfahne, die aus der Kühlerhaube stieg, beantwortete der Lastwagen die Frage. Den Gang ausgekuppelt, glitt er wie ein abgeschossener Jagdflieger, eine Qualmwolke hinter sich herziehend, über den sandigen Untergrund. Er wurde immer langsamer und blieb in einer zischenden weißen Wolke schließlich stehen. Einer nach dem anderen sprang vom liegen gebliebenen Lastwagen und trat mit dem Fuß gegen einen der Reifen. »Was für eine gottserbärmliche Scheiße!«


Abora wusste nicht genau was los war. Er wusste nur, dass es dem röhrenden Monster nicht gut ging und es fauchend weißen Rauch ausstieß. Und er wusste auch, dass Idris und die drei Kamele gerade wieder kleiner geworden und hinter der nächsten Düne verschwunden waren. Das Monster keuchte nur noch, als hätte man ein Kamel zu schnell durch die Wüste getrieben.


Guillaume hatte die Motorhaube entriegelt und nach oben geklappt. Er wedelte sich durch den Qualm und musste einsehen, dass es noch zu früh war, den Schaden näher zu begutachten.


Pierre fluchte. »Das ist bestimmt die Zylinderkopfdichtung! Wären wir in einer britischen Fliegerstaffel, würden die Kameraden jetzt von Gremlins reden, von denen die Maschine sabotiert wurde. Vielleicht stammen Gremlins und Wüsten-Dschinn ja vom gleichen Stamm ab - verdammt nochmal!«


Sein Kamerad versuchte ihn zu beschwichtigen. »Jetzt wart's mal ab, bis der Qualm sich verzogen hat. Vielleicht ist auch nur ein Kühlwasserschlauch abgerutscht oder sonst was in der Richtung...«


»Und wenn's die Kopfdichtung ist? Hätten wir überhaupt einen Ersatz dabei oder Material, mit dem man sich eine Zylinderkopfdichtung basteln kann? Kupferplatten, Korkplatten irgendetwas, das sich bei Wärme ausdehnt und Hitze verträgt?«


Guillaume biss sich auf die Unterlippe. »Diese scheißschwere Kiste haben wir heute Morgen im Lager gelassen!«


»Ist nicht dein Ernst, oder?!«


»Ich fürchte doch!«


»Scheiße!«


Doktor Arnaud lief Gräben in den Sand. Pierre wagte sich mit einem Lappen langsam an den Öl-Deckel des Motors heran und öffnete ihn vorsichtig. Mit einem Klicken, flankiert von einem fauchenden Zischen, konnte er ihn vorsichtig abnehmen. Das heiße Öl dampfte im Kopfdeckelgehäuse. Er hielt den Deckel ins Licht. Auf der Innenseite waren weiße Kalk- Ablagerungen zu sehen, die sich auf dem schwarzen Ölfilm angesammelt hatten. »Verdammt, das ist ein sicheres Zeichen, dass Wasser in die Brennräume geraten ist. Also ist doch die Zylinderkopfdichtung durch! Zum Glück habe ich noch rechtzeitig ausgekuppelt und die Zündung abgestellt. Sonst hätte der Motor jetzt wahrscheinlich auch noch einen Kolbenfresser. Und dann könnten wir hier draußen komplett einpacken!«
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Die Männer waren extrem nervös und Abora merkte, dass sie schon sehr gereizt aufeinander reagierten. Doktor Arnaud hatte sich in den Schatten des Lastwagens gesetzt. Er schien über irgendetwas nachzudenken. »Darf ich sie etwas fragen, Doktor?«


Doktor Arnaud blickte auf. »Immer die Neugier bewahren, bis zum bitteren Ende? Das gefällt mir!«


»Warum bis zum bitteren Ende, Doktor? Es ist doch nur dieses Monster aus Stahl krank geworden!«


»Aber dieses Monster aus Stahl - wie du es nennst - trägt unser gesamtes Wasser mit sich herum. Wir könnten versuchen einen Teil davon selbst zu tragen, kommen auf diese Art aber nicht sehr weit. Wenn wir hierbleiben, hält das Wasser noch ungefähr 14 Tage und dann ist Schluss. Also müsste während dieser Zeit eine friedlich gestimmte Karawane hier vorbeikommen, die uns hilft. Also eine Situation, die unterm Strich nicht sehr wahrscheinlich ist. In Folge dessen werden wir vermutlich bis zum bitteren Ende hier im Sand sitzen. Die einzige Möglichkeit von hier wegzukommen, ist das Monster zu heilen. Und das ist in etwa so, wie eine Operation am offenen Herzen in einer zugigen Scheune durchzuführen. Kommt Sand in den Motor, ist es so als würde Schmutz in das offene Herz geraten. Und da reicht schon der Sand, der einfach nur in der Luft hängt. Wir haben also nicht gerade die besten Optionen unseren Enkelkindern von dieser Expedition zu erzählen.«


Der Junge schien keineswegs beunruhigt zu sein. „Was ist eine Zylinderkopfdichtung, Doktor?«


Dieser schüttelte traurig seinen Kopf. »Du scheinst wohl gar keine Angst vor der sengenden Hitze der Wüste zu haben?«


Er setzte sich ein wenig auf. »Also pass auf. Das Monster hier braucht Luft zum Atmen, damit es das Benzin in seinem Herzen zum brennen bringt. Nur damit hat es die Energie sich zu bewegen. Allerdings würde sein Herz auf die Dauer dabei so heiß, dass es sich selbst verbrennen würde. Deshalb muss es ständig mit Wasser gekühlt werden, das in Kammern um den heißen Teil des Herzens herumfließt. Die Zylinderkopfdichtung hat die Aufgabe, darauf zu achten, dass kein Wasser in die heißen Teile des Herzens gelangt, wo das Feuer brennt.«


»Sonst qualmt das Herz des Monsters, richtig?«


Doktor Arnaud sah ihn verwundert an. »Ja das ist richtig! Es ist so ähnlich, wie bei einem Menschen. Da hast du den Atem- und den Blutkreislauf. Ohne den Sauerstoff des Atems kann das Blut keine Energie in den Körper transportieren und dennoch darf sich kein Blut in der Lunge ansammeln, da sie sonst nicht arbeiten kann.«


Abora legte den Kopf schief. »Dann ist die Zylinderkopfdichtung eine Art Haut, die das Wasser an den heißen Teil des Herzens heran, aber nicht hineinlässt?«


»Ja!?«


»Meinen Sie, wir könnten etwas von der Haut, ich meine dem Leder einsetzen, das wir für die Herstellung von Zurrgurten dabeihaben? Vielleicht können wir damit eine Zylinderkopfdichtung herstellen?« Dr. Arnaud schaute den Jungen verblüfft an und ein Hoffnungsschimmer blitzte in Dr. Arnauds Augen auf. Umständlich stand er im Sand auf und ging durch die brütende Hitzte zu den beiden Ex-Soldaten.


Der Doktor hatte kurz darauf seinen Männern die Idee erklärt und fragte: »Könnte das funktionieren?«


Guillaume rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln des Vortages am Kinn. »Das Leder ist elastisch genug, dass es sich an die Dichtflächen anpasst, und dehnt sich bei Wärme aus, um eine optimale Dichtung zu erzeugen. Was mir Gedanken macht, ist die Hitzebeständigkeit. Aber wenn wir das Leder vorher mit Öl tränken und die Zylinderkopf-Schrauben ordentlich anziehen könnte es funktionieren. Wir sollten den Motor dann nicht unter voller Last laufen lassen, aber es könnte tatsächlich eine Lösung sein.«


Doktor Arnaud klatschte voller Enthusiasmus in die schweißnassen Hände. »Na dann legen wir mal los!«


Abora zupfte ihn am Ärmel seines Hemdes. »Sollen wir mit der Operation nicht warten bis das Monster schläft und weniger Sand in der Luft ist?«


Der Doktor sah ihn verdutzt an. »Und wann glaubst du, dass weniger Sand in der Luft ist?«


»Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Dann wenn die Kühle der Nacht Feuchtigkeit mitbringt, die den Sand am Boden hält.«


»Und was sollen wir Deiner Meinung nach bis dahin tun?«


»Im Schatten schlafen!«


Doktor Arnaud legte den Kopf in Nacken und schirmte mit der Rechten die Sonne ab. »Die Sonne steht im Zenit und die Planen haben wir heute Morgen in unserem Lager gelassen. Es gibt nicht einmal direkt neben dem Lastwagen einen Hauch von Schatten!«


»Dann schlafen wir unter dem Monster!«


Die drei Franzosen sahen sich verdattert an, dann grinsten sich Pierre und Guillaume an. Soviel Pragmatismus hatten sie selbst bei ihrem Chef noch nicht erlebt. Sie zuckten mit Schultern und robbten unter den Lastwagen. »Dann schlafen wir eben unter dem Monster!«


Nach einem unbequemen und furchtbar heißen Tag, der nach kochendem Öl und Blech roch und sich wie zähflüssiger Gummi zog, brach die Nacht endlich herein. Der zunehmende Mond schien es gut mir ihnen zu meinen und warf sein Licht auf die skurrile Szenerie. Unter einem Lastwagen, der mitten in der Wüste stand, krochen drei große und eine kleine Gestalt hervor.


Nachdem sie sich ausgiebig gestreckt und den Sand gegenseitig aus der Kleidung geklopft hatten wurde es rund um das schlafende Monster sehr geschäftig. Werkzeugkisten, Petroleum-Lampen und das gesamte notwendige Equipment wurde um die Fahrzeugfront drapiert. Guillaume war der ausführende Operateur und Pierre assistierte. In diesem Falle nützte das ganze ärztliche Wissen von Doktor Arnaud nichts. Er und Abora beobachteten das Treiben aus gebührendem Abstand, um den Beiden nicht im Weg zu stehen. Er raunte dem Jungen zu: »Wenn das tatsächlich klappen sollte, dann hast du was gut bei mir!« Dieser sah ihn mit großen Augen dankbar an. Als eine Sternschuppe am Himmel an ihnen vorüberzog, schloss er die Augen und lächelte mit einem Wunsch in seinen Gedanken zufrieden in sich hinein.


Rund um die Motorhaube hatten sie Kisten gestellt und diese sorgsam gereinigt, um genügende saubere Abstellflächen zu haben. Nach einer Weile zog Guillaume eine zerfetzte Zylinderkopfdichtung hervor. »So eine verdammte Scheiße! Die kann ich ja nicht einmal mehr als Schablone nehmen, um einen Ersatz herzustellen. Wie sollen wir denn jetzt die Kontur der Dichtung auf das Leder zeichnen?«


Der Doktor und Abora hatten alles genau beobachtet und standen am Rande des Geschehens. Arnaud grübelte. »Wenn ich das richtig verstanden habe, brauchen wir die gleiche Kontur, die am Zylinderkopf die blanke Metallfläche darstellt - richtig?!«


»Ja...«


»Wenn wir den Zylinderkopf auf das Leder legen und mit einem Stift...«


Guillaume unterbrach ihn. »Das habe ich mir auch überlegt, Doktor, aber zum einen kommen wir mit dem Stift nicht an den Kühlrippen vorbei und die Aussparungen für Bolzen, die im Inneren liegen und so weiter können wir schon gar nicht abbilden. Das wird alles viel zu ungenau. Dann können wir das Ganze gleich aus dem Gedächtnis zeichnen.«


Der Doktor schaute dem jungen Nomaden gerade dabei zu, wie dieser sorgsam eines der hellen Tierhäute glattstrich. Was macht er da? Nachdenklich beobachtete er den Jungen, wie dieser dann Zeige- und Mittelfinger in das schwarze Altöl tauchte und die silberne, glatt polierte Fläche des Zylinderkopfes damit einschmierte. Guillaume fuhr ihn an: »Spiel nicht mit der Maschine rum, Abora. Das verstehst du nicht!«


Dieser schaute kurz auf, machte aber unbeirrt weiter.


»Hör auf!«


Der Junge hatte gerade das letzte glänzende Stück der Fläche mit dem klebrigen schwarzen Altöl eingeschmiert, schaute zu Guillaume und packte den auf der Dichtfläche eingeschmierten Zylinderkopf mit beiden Händen und drückte ihn, mit der so verschmutzten Seite, auf das glatt gestrichene Leder.


»Jetzt reicht's! Ich werde dir Beine machen.« Der Franzose sprang auf Abora zu. Dieser drückte noch einmal kräftig den Zylinderkopf auf das Leder und hob ihn schnell mit seinen kleinen Händen über seinen Kopf.


Guillaume war kochend vor Wut abrupt stehen geblieben. »Jetzt leg das Ding wieder vorsichtig hin, damit ich dir eine Tracht Prügel verpassen kann.«


Schwarzes Öl tropfte auf die Stirn des Jungen, lief an der Schläfe entlang und von dort die Wange hinunter.


Doktor Arnaud lachte plötzlich auf. »Ha-ha! Das sollten Sie besser nicht tun, Guillaume. Sie sollten ihm lieber gratulieren. Er hat uns gerade gerettet!« Entgeistert starrten sich die ehemaligen Legionäre an. Sie zweifelten am Geisteszustand des Doktors der auf das helle Leder mit dem dunklen Ornament zeigte. »Bis auf die leichten Quetschränder des Öls haben wir einen perfekten Stempelabdruck unserer Dichtfläche, meine Herren!« Dann blickte er zu dem Jungen, der den Zylinderkopf immer noch furchtsam über seinem Kopf hielt. Das alte Motorenöl tropfte in dunklen Spuren auf seinen Kopf und die Kleidung.


»Äh, Abora, du kannst den Zylinderkopf jetzt langsam und vorsichtig wieder absetzen. Guillaume tut dir nichts! Und wenn ..., dann trete ich ihm höchstpersönlich selbst in seinen Hintern! Und nun meine Herren, schlage ich vor Sie gehen wieder an Ihre Arbeit. Ich glaube, es gibt noch viel zu tun, bevor der Morgen graut...«


Sie hatten alles mehrfach geprüft, bevor sie die Teile wieder zusammengebaut hatten. Auch nur der leiseste Verdacht von Sand wurde vorsichtig wegpoliert. Die Schrauben wurden mit dem notwendigen Gefühl angezogen, das Ventilspiel über die Kipphebel justiert, das Öl und das destillierte Wasser aufgefüllt. Mit dunklen Ringen unter den Augen stieg Pierre ans Steuer und kuppelte aus. Guillaume steckte die Startkurbel in die Schnauze des Wagens und kurbelte vorsichtig ein paar Umdrehungen durch, bevor er Pierre ein Handzeichen gab und ihn die Zündung einschalten ließ.


Es war noch ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang, als der Motor mit einem Tuckern ansprang. Guillaume stand vor der geöffneten Motorhaube des Lastwagens und zog vorsichtig mit dem Fingern am Bowdenzug des Vergasers. Der Motor erhöhte mit jedem Millimeter, den er zog, seine Drehzahl. Abora war begeistert, dass der Mann das Monster aufheulen lassen konnte, ohne in der Fahrerkabine zu sitzen. Aber der Schreck, dass der Mann auf ihn losgehen wollte, obwohl er es nur gut meinte, saß immer noch tief in seinen Knochen.


Guillaume ging zu Doktor Arnaud hinüber. »Wir lassen den Motor zuerst noch eine viertel Stunde warmlaufen. Wir ziehen dann noch einmal die Zylinderkopfschrauben vorsichtig nach. Dann wissen wir, ob alles in Ordnung ist und sind auf der sicheren Seite. Ich will nicht riskieren, dass uns der Ganze Mist um die Ohren fliegt.«


Kurz nachdem die Sonne über die Dünen kroch, fuhren sie los. Es war gut, dass sie tagsüber unter dem Lastwagen geschlafen hatten. Die Nacht war kurz und entbehrungsreich gewesen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und schwieg, bis auf den Jungen, der sie mit spärlichen Worten durch die Wüste lotste. Es dauerte eine ganze Weile bis die Spuren der Kamele im Sand wieder deutlicher wurden. Sie hatten Glück, dass die Wüste ihren Atem anhielt und ihr Hauch die Hufspuren nicht weiter verwischte.


Gegen 11:00 Uhr wurde Abora unruhig, kniff die Augen zusammen und sagte: »Dort! Da vorne sind die Kamele. Aber ich sehe Idris nicht!«


Pierre rieb sich die Augen. »Ich sehe ja nicht einmal die verdammten Kamele!« Er hielt den Wagen an und zog einen Feldstecher hervor und folgte dem ausgestreckten Ärmchen des Jungen. »Wie schaffst du es nur, diese sandbraunen Viecher in dieser sandbraunen Einöde zu entdecken? Und das ohne Feldstecher!«


»Es ist die Bewegung, Monsieur. Ein Kamel bewegt sich anders als Sand.«


Doktor Arnaud, der ebenfalls den Wüstenhorizont vor sich absuchte, setzte seinen Feldstecher ab und zuckte hilflos mit den Schultern. »Da mag ein Körnchen Wahrheit darin stecken. Aber ich sehe nicht einmal, wie sich der Sand bewegt!«


»Er bewegt sich auch nicht Doktor, momentan sind es nur die Kamele!«


»Ah! ...Na dann ist ja alles klar!«


Schließlich hatten sie die Tiere mit den Feldstechern ausgemacht. Guillaume war nach vorne gekommen und sie merkten schnell, dass sie eigentlich keinen Plan hatten, wie sie vorgehen sollten. Idris war mit einer Pistole bewaffnet. So lange sie nicht wussten, wo er sich versteckte, fuhren sie mit ihrem röhrenden Lastwagen wie auf dem Präsentierteller herum. Und der Marokkaner hatte einen weiteren Vorteil: Er kannte ihr Ziel! Es war klar, dass sie zu den Kamelen wollten. Dennoch entschieden sie sich dagegen, sich aufzuteilen.


Der Wagen war nicht gepanzert, würde aber dennoch einen gewissen Schutz bieten. Außerdem hatten sie Gewehre, mit einer weitaus größeren Reichweite, als die Pistole von Idris. Und auf die kurze Distanz hatten sie auch noch die eigenen Handfeuerwaffen. Über die Fahrerkabine konnten sie die Front, als auch die Flanken weitgehend abdecken. Und im Heck saß Guillaume und hielt ihnen den gesamten Rücken frei.


Wenn es dann doch so etwas wie einen Plan gab, dann sah er folgendermaßen aus: Der Wagen sollte soweit an den Kamelen vorbeifahren, dass sie sich am Heck befanden. Dadurch würde der größte Teil des unübersichtlichen Geländes abgedeckt. Abora, der als Einziger nicht mit einer Pistole umgehen konnte, sollte die Kamele, mit denen er sich umso besser auskannte, am Wagen festbinden.


Sie wollten sich nicht damit aufhalten nach Idris zu suchen, sondern gleich weiterfahren, wenn sie alles hatten was sie brauchten. Keiner von Ihnen wollte sich wegen diesem Idioten eine Kugel einfangen.


Mutige Soldaten sind meistens tot und unerfahrene Soldaten sind meistens verwundet. Und das mehr als zweifelhafte Vergnügen einer Verwundung wollten sie nicht noch einmal erleben. Schon gar nicht mitten in der Wüste. Also wollten sie nicht die Helden spielen.


Was nach der Rettungsaktion der Kamele aus Idris würde ... »Nun, das hat er sich dann eben selbst eingebrockt«, sagte der Doktor seufzend zu sich selbst.


Der Junge hatte sich zu Guillaume auf die Pritsche begeben, um keine großen Wege um den Wagen herum nehmen zu müssen. In der einen Hand hatte er das Messer seines Großvaters, in der anderen ein langes Seil, um die Kamele am Wagen festzubinden. Sie hofften darauf, dass Idris sie noch nicht bemerkt hatte und wollten den Überaschungsmoment ausnutzen.


Soweit lief alles glatt. Sie fuhren, so schnell es der Wagen und die Beschaffenheit des Untergrundes zuließ, zu den Kamelen. Abora sprang von der Pritsche, löste die Beinfesseln der Kamele und band die Tiere mit langer Leine am Wagen fest. Er kletterte schnell wieder auf die Ladefläche des LKW's, als zwei Schüsse die Luft durchschnitten. »Der Junge ist drin!« schrie Guillaume nach vorne. Der Lastwagen hopste vorwärts. Ein weiterer Schuss peitschte kurz auf und wurde dann von der Wüste verschluckt. Aus der Fahrerkabine drangen Gesprächsfetzen nach hinten. »Der Idiot läuft direkt auf uns zu!«


»...wenn ich jetzt ausweiche, kippen wir!«


Doktor Arnaud griff ihm ins Steuer. »...Geradeaus, Pierre!«


Dieser schloss für einen Moment die Augen und trat dafür umso entschlossener aufs Gaspedal. Es folgte ein kurzer, trockener Ton, der jeden ahnen ließ, was passiert war: »Ponk!«


Irgendetwas Großes war gegen den Lastwagen gekracht. Vorsichtig lugte Abora über das hintere Ladeboard. Ein großes, wirbelndes Bündel aus Stoff, Armen, Beinen und Blut tauchte unter dem Wagen auf und wurde in der Staubschleppe des Lastwagens langsam kleiner. Ein roter Fes rollte zwischen den Beinen der ausweichenden Kamele davon.


Guillaume schrie nach vorn: „Langsam! Vergiss die Kamele nicht!«


»Scheiße!« Pierre drosselte das Tempo.


Völlig geschockt schaute Abora immer noch in die Richtung, in der er das blutige Bündel das letzte Mal gesehen hatte. Dann übergab er sich über das hintere Ladeboard.
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Mitten in der Nacht waren sie schweigsam im Basis-Camp wieder angekommen. Die Singende Düne begrüßte sie im Mondschein mit einem tiefen Brummen. Es erinnerte sie daran, dass sie auch in dieser Nacht keine Wachen aufstellen mussten. Der Doktor begründete diesen paradoxen Gedanken folgendermaßen: »Auch wenn es hier keine Dschinn gibt, wir werden dennoch von ihnen bewacht!«


Idris war das beste Beispiel für diesen Aberglauben. Er projizierte seine eigenen Ur-Ängste auf das Brummen der Düne und brachte sie und die tanzenden Schatten an den Zeltplanen mit den Dschinn in Verbindung. Eine Laterna Magica, in der die eigenen Schreckens-Phantasien über das sandfarbene Leintuch huschten.


Vielleicht wäre der Übersetzer aber auch ohne diese Ängste, dafür jedoch mit etwas mehr weltlichem Ballast abgehauen. Aber so hatten ihn die Schatten und Stimmen der Wüste in den Wahnsinn getrieben.


Die erste Nacht bei der Singenden Düne hatten sie noch mit einem schönen Feuer, Wein, Lachen und einer ausgelassenen Stimmung verbracht. Diese Nacht hingegen hatte die Eigenschaft jegliche Ausgelassenheit in der Luft zu ersticken - wie eine brennende Kerze, über die man ein Glas stülpt. Selbst das sternenklare Himmelszelt über ihnen schien jeglichen Frohsinn völlig humorlos zu absorbieren, um ihn in den unendlichen Weiten des Weltraums für immer zu verschlucken.


Die Erlebnisse der letzten zwei Tage steckten allen tief in den Knochen. Pierre und Doktor Arnaud hatten immer noch das Bild vor Augen, wie Idris - einem Derwisch gleich - auf sie zu rannte und sie mit einer Pistole beschoss. Ihr Glück war, dass er nicht im vollen Lauf zielgenau schießen konnte und sich somit am Ende keine wild abgefeuerte Kugel in ihrem Fleisch verirrte.


Und dann war da dieses furchtbare Geräusch, als Idris aus dem Blickfeld unter der Motorhaube verschwand. Dieses trockene »Ponk!« gepaart mit dem Geräusch splitternder Knochen! Doktor Arnaud hatte den Eindruck, der Ton hätte sich wie ein Korkenzieher über seine eigenen Zahnwurzeln durch den Oberkiefer schmerzhaft in seine Gehörkanäle geschraubt. Und dieser Ton blieb wie ein Phantomschmerz marternd in seinem Kiefer erhalten. Dem am Steuer sitzenden Pierre erging es wohl keinen Deut besser. Zumal er die Waffe - in diesem Falle einen Lastwagen - von Angesicht zu Angesicht in seinen Gegner lenkte. Wäre er den ganzen Tag nicht durchgefahren, hätte er sich wohl nie wieder an das Steuer eines Fahrzeugs gesetzt. Das Zittern seiner Hände wurde vom unebenen Untergrund der Wüste geschluckt und hatte ihn schließlich ein wenig beruhigt.


Guillaume und Abora mussten mit dem unmittelbaren Ergebnis leben, was am anderen Ende des Lastwagens passiert war. Denn das, was man sich in der Fahrerkabine in grausamen Szenen nur vorstellte, mußten sie sich in ganz realen Bildern von der Ladepritsche aus ansehen.


Der Nomadenjunge schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Und er sah immer wieder dieses blutige Bündel, das einmal Idris gewesen war, unter dem Lastwagen hervorkommen.


Das Bild, wie der rote Fes, seine Kopfbedeckung, zwischen den Beinen der Kamele davonhoppelte, würde er wohl nie vergessen. Vielleicht, weil es die letzte Bewegung war, die er mit dem Leben seines Widersachers in Verbindung brachte. Eine Art Winken, das man nie vergisst...


Idris hatte es nie gut mit dem Jungen gemeint. Ganz im Gegenteil. Er hatte versucht ihn umzubringen! Jetzt hatte Abora im Gegenzug dessen Aberglaube geschürt und ihn buchstäblich in die Wüste geschickt. Das schlechte Gewissen nagte an ihm und er wimmerte leise im Schlaf.


Doch nicht nur sein schlechtes Gewissen trieb ihn um. Ein Geruch kroch ihm im Schlaf in seine Nase. Erdig-beißend, schwer und klebrig zugleich - SCHWARZ! Er kannte den Geruch und kannte ihn doch nicht. Er war irgendwie anders, wie er sein sollte. Da war zum einen diese metallische Note. Zum anderen roch es leicht verbrannt. Und außerdem roch es nicht so, wie es im natürlichen Zustand riechen würde. Irgendwie, als hätte man es gekocht, mit anderen Substanzen vermischt...... entweiht!


Im Traum wurde dem Jungen langsam klar was es war. Es war das Blut des Monsters, das ihm vom Zylinderkopf in die Haare und auf seine Kleidung getropft war. Unter den Decken, die über ihm lagen, wurde es wieder warm und entfaltete diesen erdig-beißenden Geruch. Eines wurde ihm schlagartig klar: Dieses Öl, dieses Blut des Monsters kommt ursprünglich tief aus dem Boden unter mir. Und dieses Blut ist gestohlen! Es ist das Blut der Erde! Es gehört nicht in eine Maschine!


Sein eigenes Blut pochte in den Schläfen und sein Herz raste. Panisch schreckte er aus seinem Traum hoch und setzte sich auf. Schnell atmend saß er da.


Wenn er intuitiv nach Wasser in der Wüste suchte, hatte er das Blut der Erde an manchen Stellen zwischen den Dünen gespürt. Es fühlte sich anders wie Wasser an, irgendwie zäher und auf eine gewisse Weise unheimlich. Gerade so als wäre die Energie von tausenden von Lebewesen darin gefangen, unfähig, sich aus dem zähen schwarzen Schlick zu befreien. Und ganz in der Nähe dieser schwarzen Masse fühlte er dann oft noch Blasen, die sich irgendwie, luftig anfühlten, aber ebenfalls die Energie von tausenden von Leben in sich zu beherbergen schien.


Wasser hingegen war etwas völlig anderes. Es fühlte sich alt, weise, kühl und weit gereist an. Etwas, das schon überall auf der Welt einmal war und alles kennt, was in, auf und über der Erde ist. Wasser konnte überall hin - wenn es nur wollte. Es ließ sich auch bereitwillig mitnehmen, da es zu wissen schien, dass man es nie lange für sich behalten konnte. Flüssig und auf seine völlig eigene Art doch flüchtig.
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Deutlich weniger flüssig verlief die Konversation am nächsten Tag beim Frühstück. Entweder waren die Worte flüchtig oder schienen geradezu in der Luft zu kleben. Ein sozialer Aggregatszustand, der auf Dauer nur noch mehr Unmut erzeugte.


Jeder tat irgendetwas, ohne wirklich an etwas zu arbeiten. Eine Art kollektive Beschäftigungstherapie, mit der jeder für sich versuchte, das Erlebte mit bloßer Bewegung zu verarbeiten.


Am Nachmittag belud Doktor Arnaud ein Kamel mit mehreren Kisten.


Abora fragte ihn: »Was machen Sie, Doktor?«


»Ich nutze die Stille!«


Der Junge legte fragend den Kopf schief.


»Möchtest du mitkommen?«


»Ja, gerne!«


An der Singenden Düne angekommen, prüfte der Doktor, an welchen Stellen er der Düne mit seinen Schritten die intensivsten Töne entlocken konnte. Dann packte er seine Kisten aus und brach das Schweigen: »Das sind alles furchtbar teure Geräte und ich glaube nicht, dass sie jemals von irgend jemand in die Wüste mitgenommen wurden.«


»Und warum haben Sie dann diese teuren Geräte mitgebracht?«


Der Doktor lächelte unsicher, war es doch der erste Wortwechsel an diesem Tag, der ein echtes Gespräch in Aussicht stellte.


»Offen gestanden, weiß ich es selbst noch nicht genau. Ich will das Machbare tun und das Unmögliche versuchen.«


»Verzeihen Sie Doktor, ich verstehe Ihre Worte, aber den Sinn darin nicht.«


»Hm, vielleicht liegt es daran, dass ich gerade mehr mit mir selbst geredet habe als mit dir. Also pass auf, ich möchte versuchen die Klänge dieser Düne zu konservieren, um sie dann transportieren zu können. Ich möchte den Menschen zu Hause in Frankreich ermöglichen diese Düne hören zu können.«


Der Nomadenjunge schaute ihn schaudernd an.


»Sie können einen Klang in eine Kiste sperren und bis ins Abendland transportieren?!«


Zuerst irritiert und dann amüsiert antwortete er: »So habe ich das noch nie gesehen, aber man kann sich das durchaus so vorstellen.«


Das gruselige Gefühl, als hätte der Doktor ein magisches Ritual beschrieben, hatte sich etwas verflüchtigt. Dennoch schaute Abora ihn immer noch ungläubig an. »Und der Ton hält so lange, bis sie die Kiste wieder aufmachen?«


Der Doktor lachte zum ersten Mal an diesem Tag. »Wenn alles klappt, kann ich sogar noch viel mehr! Ich kann den gleichen Ton wieder und wieder reproduzieren, also erklingen lassen! Erinnerst du dich noch an das Grammophon?«


»Der goldene Trichter und die Holzkiste, in dem kleine Menschen singen?«


Der Franzose sah ihn ungläubig an und fing herzhaft an zu lachen. »Du hast wirklich die Gabe, die Welt aus einem völlig anderen Blickwinkel zu betrachten. Also, das Grammophon ist eine Maschine, die es ermöglicht konservierte Töne immer und immer wieder abzuspielen. Und dafür benötigt man einen sogenannten Tonträger - eine Schallplatte. Da sind keine kleinen Menschen in der Holzkiste.« Er zwinkerte ihm zu und grinste verschmitzt. »Jedenfalls habe ich noch keine darin gesehen. Was wir heute tun wollen, ist mit Hilfe eines Mikrophones und einem Aufnahmegerät eine Wachs-Schallplatte, also einen Tonträger, herzustellen. Ich hoffe nur, dass das Paraffin der Wachsplatte in der Sonne nicht zu flüssig wird.«


Der Doktor baute seine Gerätschaften auf und kurbelte an dem Aufnahmegerät und legte den Tonarm auf die drehende Wachsplatte. Dann hob er das Mikrofon an den Mund. »Dies, meine Damen und Herren, sind die ersten Aufnahmen einer Singenden Düne in Marokko, die weltweit ersten, die je erstellt wurden.« Neugierig sah Abora zu, wie der Arm der Maschine kleine Zeichen in die Wachsplatte kritzelte. »So hört sich eine Singende Düne an, wenn man nur mit der Hand durch den Sand streicht.« Das Brummen ließ die Nadel durch das Wachs tanzen. »Und nun hören Sie, wie mein Assistent Abora durch die Dünen schreitet.« Doktor Arnaud deutete dem Jungen an, er solle an ihm vorbeilaufen. Der Arm des Aufnahmegerätes krakelte die Töne ins Wachs. »Ich danke Ihnen, dass sie Zeuge dieses einzigartigen Naturphänomens wurden.« Dann hob er vorsichtig den Arm von der Wachsplatte ab. Der Nomadenjunge kam wieder zu ihm herüber, hielt sich die Hand vor den Mund und betrachtete die feinen Linien, die von der Nadel hinterlassen wurden. »Die Maschine kann schreiben?! Das ist Zauberei!«


»Nein, das ist nur Mechanik, sonst nichts!«


»Können sie mir bitte vorlesen, was die Mechanik geschrieben hat?«


Doktor Arnaud legte verwundert den Kopf schief. »Nein, das kann ich leider nicht. Dafür brauchen wir eine andere Maschine, das Grammophon, um das zu lesen. Normalerweise müsste ich die Wachsplatte erst mit einem Harz, das fest wird, abgießen. Danach könnten wir dann die erste Pressung aus Schellack herstellen.«


Abora schien ihm nicht mehr richtig zugehört zu haben und fragte sichtlich enttäuscht: »Sie können gar nicht lesen?«


»Natürlich kann ich lesen. Wie kommst du denn darauf?«


Kleinlaut murmelte er: »Sie können nicht lesen, was die Maschine geschrieben hat.«


Der Doktor geriet ins Straucheln da er selbst nicht so richtig wusste wie er den Unterschied erklären sollte. »Aber, ... aber das ist doch etwas völlig anderes. Das eine ist die Schrift der Sprache und das andere ist die Schrift der Maschine. In diesem Falle schreibt sie die Schallwellen exakt auf. Man kann zum Beispiel auch Musik in einer für Menschen lesbaren Schrift aufschreiben.« Als er sah, dass der Junge nicht verstand, was er sagte, malte er mit dem Zeigefinger die Buchstaben A-B-O-R-A in den brummenden Sand. Dann malte er eine Tonleiter und schließlich eine völlig freie Interpretation von Schallwellen in den Sand. Dann las er vor: »A-B-O-R-A«, dann die Tonleiter mit ihren sieben Tönen: »da-daa-da-daa-da-daa-da« und die Schallwellen: »hmmmmmm.«


Tränen standen dem kleinen Nomaden in den Augen.


»Was ist los, mein Junge?«, fragte der Doktor, schockiert über den Gefühlsausbruch.


Abora schniefte. »Können Sie es mir beibringen?«


»Was? ... Das Lesen?«


Der Junge schniefte abermals: »...und das Schreiben... Bitte!«


»Was ist daran so wichtig für dich?«


Mit tränennassen Augen sah er den Doktor an. »Es ist meine Zukunft!«


Der Franzose war irritiert, er schien mit sich zu hadern, ob er den Jungen berühren sollte, um ihm Trost zuzusprechen. Dann griff er nach Abora’s Schulter, drückte sie und lächelte ihn an.


»Deine Idee mit dem Leder und der Zylinderkopfdichtung war großartig. Ich hatte dir doch versprochen, du hast was gut bei mir! Offen gestanden hatte ich an etwas anderes gedacht, wie zum Beispiel ein neues Messer oder so etwas. Aber wenn das Lesen und Schreiben so wichtig für dich ist, möchte ich Deiner Zukunft natürlich nicht im Wege stehen.«


Er lächelte den Jungen an und schob seine Brille zurecht. »Versuche einfach einmal deinen Namen, den ich hier in den Sand geschrieben habe, selbst zu schreiben. Der Nomadenjunge hatte schon so oft das Ornament der Stimmen in den Sand gemalt, dass seine Auge-Hand-Koordination schon gut trainiert war. Dadurch fiel es ihm leicht, die Buchstaben zu kopieren und in den Sand zu schreiben. A-B-O-R-A.


»Das ist sehr gut für den Anfang! ... Fällt dir bei deinem Namen etwas auf?«, fragte der Doktor.


Der Junge überlegte und verglich die Symbole im Sand. »Zwei davon sind gleich.«


»Richtig das ist der Buchstabe A und damit fängt auch unser Alphabet an. A wie Alphabet ... oder A wie Abora.«


Am Abend gab Doktor Arnaud ihm ein Blatt Papier auf dem er das komplette A-B-C senkrecht herunter geschrieben hatte. Er sagte ihm jede Betonung der einzelnen Buchstaben und ließ sie ihn nachsprechen. Wieder und wieder. Dann ließ er ihn bei jeder Betonung den gesagten Buchstaben waagerecht auf eine Linie schreiben.


Abora hatte die Gabe der Zungen, aber nicht die Gabe des Lesens und Schreibens. Und so musste er es, wie jeder Andere, mühsam erlernen. Er merkte schnell, dass einem eine Gabe das Leben erleichterte, aber er war schlau genug, um zu wissen, dass alles, was man nicht als Geschenk in die Wiege gelegt bekommen hatte, hart erarbeiten musste. Seine Geduld war gefragt.


Der junge Nomade bemerkte, dass auch Pierre und Guillaume nicht ganz so sicher im Lesen und Schreiben waren wie sie vielleicht den Anschein erwecken wollten.


Darum beschloss er es ruhig und langsam anzugehen. Nur weil man etwas gut kann, braucht man es nicht zu Schau stellen. Und etwas schneller zu lernen als andere war nur solange toll, bis ein Langsamerer dies weniger gut fand. Bewunderer und Neider stehen oft in der gleichen Reihe.


Er kannte den Begriff Wunderkind nicht, wollte aber intuitiv nicht als solches in Erscheinung treten. Wie hatte mein Vater gesagt: Zeig nicht, was du alles kannst. Und so beschloss er auch ein Experiment mit dem Grammophon noch eine Weile ruhen zu lassen. Geduld wird immer großzügig belohnt. Ein weiterer Lehrspruch meines Vaters.
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